
Populäre

Oesterreichische Gcsuvdheits-Zeitung;
s u r

TMarnung kür KicNkranLe und ûm Tröste kür LeLderrde.
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Auszug eines , von Herrn MimauL , französi¬
schem Generalconsul in Aegypten , an Herrn

F . d' Arcet gerichteten Schreibens *) .

ine neue Krankheit , die alle Charaktere der indi¬
schen Cholera zu haben scheint , ist in Mecca  ausge¬
brochen , und zwar in den letzten Tagen des Monaths
CH a 0 al und in den ersten des Monaths Zilcad,
einer Zeit , die mit der ersten Hälfte des May überein¬
stimmt.

Es war gerade der Zeitpunct , an welchem die
Wallfahrter von allen Seiten des Reiches ankamen,
um die heilige Stätte zu besuchen , und Opfer zu brin¬
gen . Die Sterblichkeit war sehr groß , in dem Au¬
genblicke des Abganges der letzten Nachrichten , setzte
das Übel seine Verwüstungen fort , und die Anzahl der
Opfer belief sich bis jetzt auf i2,ooc >.

Der Eintritt  der Krankheit war schnell, unver¬
sehens , augenblicklich . Individuen im Zustande der be¬
sten Gesundheit , fielen zur Erde , erbrachen sich, wur¬
den kalt und starben an Ort und Stelle . Zuerst glaub¬
ten die Einwohner diese Krankheit sey die Pest , allein
die U Kenias , dieCheiks  und selbst die muselmänni¬
schen Ärzte stießen einmüthig diesen Gedanken zurück,
indem sie sich auf den Artikel des Koran beriefen , wel¬
cher aussagt , daß die Pest von der heiligen Stätte auf
immer durch den Propheten verbannt gewesen -ist , und
auch nie dahin werde gelangen können . Bey näherer
Untersuchung über die Ursachen  dieser so unvermu-

') änQülor Ootobev i8Zl.

theten Sterblichkeit , war man allgemein geneigt , die¬
selbe dem Wassermangel zuzuschreiben ; denn im Mo-
nathe Chaoal  hatten große anhaltende Regen und
die dadurch gebildeten reißenden Waldbäche die Wasser¬
leitungen , die das Wasser nach Mecca brachten , zer¬
stört , so daß man sich in dieser übervölkerten Stadt
jedes trinkbaren Wassers beraubt sah . Die Ärzte Mec-
cas versicherten,,indessen , daß dieser Umstand nicht die
Ursache dieses Übels sey. Der Chef der Besatzung hat¬
te , wie es scheint , ihre Meinung getheilt . Die Tam¬
bours und die militärische Musik ließen sich nicht mehr
hören , und man führte dafür als Grund an , daß diese
von den Ungläubigen erfundenen Instrumente , schon zu
lange durch ihr ungestümes Lärmen die Ruhe der heiligen
Stätte verletzt hätten ; Gott habe nun im Zorne zwar
nicht die Pest geschickt, (weil er das durch seinen Prophe¬
ten gegebene Versprechen hielt, ) aber eine Krankheit
deren Verwüstungen « ichr minder groß wären . Der
Ausbruch dieser Krankheit darf wohl keines Falls,
wie diese muselmännischen Gelehrten glauben , einer
übernatürlichen Ursache zugeschrieben werden , indem man
sah, daß sie daselbst gleichzeitig mit der anwesenden gro¬
ßen Menge Wallfahrter aus Persien , Indien und aus
andern Ländern , die sich in Mecca anhäufte , ausbrach,
und , indem unabhängig von letzt genannten Umstän¬
den , die europäischen Arzte in dem Zustand der Tempe¬
ratur und Atmosphäre die Ursachen und die Bedingun¬
gen zur Entwicklung dieser Krankheit beobachtet ha¬
ben ; sie fanden dieselben nähmlich in demjÜbermasse von
Hitze , die sich immer auf 3g ° erhalten hat , in den gro¬
ßen Regengüssen , welche eine höchst schädliche Feuch¬
tigkeit hervorgebracht haben , in dem Anhalten der süd¬
lichen und südwestlichen Winde , in der ungeheueren
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Anzahl von Wallfahrtem , welche dieses Jahr zusammen¬
strömten , und in einem kleinen Raume sich zusam¬
mendrängten / in dem Gemisch von gesunden und kran¬
ken Menschen , in dem Gebrauche verdorbener Nahrungs¬
mittel und unreifer und verfaulter Früchte , die man
mit einer beyspiellosen Begierde genossen hatte , und end¬
lich in den unbeschreiblichen Mühseligkeiten , deren sich
diese andächtigen Wanderer aussetzten mußten , um
die heilige Pflicht deS Besuches des Wallfahrtsortes
zu erfüllen . Man wird in Europa kaum glauben , was
sich bey einer dieser frommen Wanderungen zugetragen
hat . Eine kurze Erzählung möge Ihnen davon einen
Begriff beybringen . Während der drey Tage , welche vor¬
züglich diesen Ceremonien gewidmet sind , begaben sich
alle Wanderer , alle Einwohner des Landes und ganze
Milirärbesatzungen nach Arapata ; diese unermeßliche,
gedrängt dichte Menge blieb daselbst , ohne sich von der
Stelle zu rühren drey volle Tage ; am 3 . Tage wurde sie
durch einen Wolkenbruch fast überschwemmt , allein man
konnte sich nicht entfernen , denn es handelte sich um
das vorzüglichste Gebeth . Die Anzahl der Tobten , wel¬
che ohne dieß schon beträchtlich gewesen war , wuchs
während diesem schrecklichen Tage , und vorzüglich in
dem Augenblick , wo der Regen in Strömen herabstürz-
1e,, zu einer furchtbaren Höhe an . Alle Leichen blieben
unbegraben , indem jene , welche davon kamen , sich keine
Zeitnahmen , sie zu bestatten , und sich allzusehr eilten,
um noch denselben Abend nach Mina  zu kommen , ei¬
nem Orte , wo man auf die drey großen bösen Geister,
die durch den Propheten daselbst gefangen wurden , Stei¬
ne zu werfen hatte . Auf diese unglücklichen Auftritte zu
Arapata folgte noch größeres Mißgeschick , und die gräßli¬
che Sterblichkeit , die daraus hervorging , stand im Ver¬
hältnisse mit den Ursachen , die sie hervorbrachten . Am Fe¬
ste zu Mina nähmlich istderGebrauch , daß jeder wohl¬
habende Muselmann einen Hammel tödte und zerstückle,
und man versichert / daß 3o,ooo solcher Thiere an die¬
sem Tage geschlachtet wurden ; das Blut und Einge¬
weide dieser Opfer , die Überreste ihres in Fäulniß
Übergehenden Fleisches , die Ausdünstung der Leichen
von Arapata , welche der Wind nach Mina trug , alle
diese neuen Grundstoffe der Verderbniß und des Todes
vereinigten sich um auf den höchsten Grad jene Geißel,
welche dieses unglückliche Land plagte , zu schwingen.
Mina war bald einem Schlachtfelds gleich . Man sah
von Minute zu Minute die Menschen todt auf den
Straßen niederstürzen , eine allgemeine Furcht jagte
die meisten in die Flucht , und so verließ man die Ver¬
storbenen und Sterbenden und stieß bloß ein gräßliches
Geschrey aus . Auch zu Mecca wuchs dieses Übel immer
mehr , die Anzahl der Opfer nahm jeden Augenblick zu,
und einige Stunden reichten hin , um Jene sterben zu
sehen , bey denen früher noch keine Spur von Krankheit
vorhanden war . Auch der Gouverneur Abdin - Bey woll¬
te seinen religiösen Pflichten Genüge leisten , begab sich
an dem großen Tage nach Mina , um das Opfer der Ham¬
mel zu briirgen , die gewöhnlichen Besuche der heiligen
Stätte zu machen , und Steine auf die bösen Geister

zu werfen ; er wurde aber noch in derselben Nacht von
der Krankheit ergriffen und den andern Tag war er
nicht mehr . — — r —

Merkwürdiger Fall von Vergiftung mit Arsenik.
Ein Arzt wurde zu einer Familie gerufen , deren Mit¬

glieder alle von Übelkeit und .Erbrechen ergriffen worden
und jedes Individuum derselben hatte thränende Au¬
gen.  Dieses dauerteschon eineZeit lang ; der Herr des Hau¬
ses war zufällig außer der Stadt , die Kinder des Hauses
gingen alle herum , und die Dienstbothen verrichteten ihre
Arbeit , aber bey Allen waren obenaügeführte Symptome
zu bemerken ; bey Allen war auch ein rascher Puls , eine
Empfindung von Wärme im Magen , und heftiger Durst
vorhanden . Da in der nächsten Nachbarschaft keine einzige

.Person an ähnlichen Symptomen erkrankte, so schloß derArzt,
daß diese Krankheit nicht aus der Atmosphäre herrühre,
auch konnte derselbe in den genossenen Speisen keinen Grund
dieser Krankheit ausfinden . Da das Thränen der Augen
und die Übelkeit Tag für Tag fortdauerten , so vermuthete
der Arzt , daß diese Erscheinungen Wirkungen des Ar¬
seniks  seyen , indem dieses Gift auf die Augen eine eigen-
thümliche Wirkung äußert . In dem Wasser , welches die Kran¬
ken getrunken hatten , konnte nach der Untersuchung mehre,
rer ausgezeichneter Chemiker , kein Arsenik entdeckt werden,
aber  als der Hausherr zurückkehrte , machte er dem Arzte
die Mittheilung , Idaß die Leute , welche früher im
Hause gewohnt ha Lt e u , F a r b enm i sche r gewe¬
sen,  und einige ihrer Zusammensetzungen Arsenik enthiel¬
ten ; auch ergab sich, daß , bevor sie ausgezogen waren,
sie in die Küche, und in den , das Haus umgebenden Gar¬
ten , eine große Quantität Arseniksauren Kupfers geschüttet
hatten , und da beym Zutritt von Wasser zu arseniksau-
rem Kupfer sich leicht Arsenikwasserstoff bilden , und frey¬
werdend obige Wirkungen Hervorbringen konnte , so fühlte
sich der Arzt überzeugt , daß die feuchte  Lage des Hauses,
und der freye Zutritt des Wassers zu obgenanntem Farbestoff
diese Vergiftung bewirkt habe . Er verordnet , wegen des
entzündlichen Zustandes des ganzen Körpers , eine Aderlaß
aber keine Medicin , indem das Arsenik nach seiner Mei¬
nung sich nicht mehr im Magen befand , sondern durch den
ganzen Organismus sich verbreitet hatte . Dieser Fall war
in seiner Art außerordentlich , und noch nie war etwas der¬
gleichen diesem Arzte vorgekommen . Die ganze Familie
wurde vollkommen hergestellt , bis auf den Umstand , daß
Gliederschmerz sich einstellte , nachdem sie einige Zeit ganz
wohl zu seyn geschienen hatte.

—- m —-

Wohlmeinender Vorschlag , für neue Benennun¬

gen von Seelenleiden.

Es hat mich immer gewundert , daß die Psychologen
zur Benennung der Krankheiten des Geistes sich sehr weui-
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geriAusdrücke bedienen , so daß sie die feinern Schattirun-
gen von Seelenleiden kaum auszudrücken im Stande sind.
Es wäre vielleicht besser, wenn sie die Benennungen kör¬
perlicher  Leiden zur Bezeichnung geistiger Unvollkommen¬
heiten benützten. Ich will zum klaren Versiändniß dieses
wohlmeinenden Vorschlages vorläufig nur einige Beyspiele
anführen : ^

Blähungen  könnten bezeichnen, jenenGemüthszustand,
der sich dadurchzu erkennen gibt , daß alles , was der Mensch
liest , hört und sieht , keinesfalls sich in kräftige Nahrung
des Geistes verwandelt , sondern in Luft , die ihn so
aufbläht , und ihm eine so hohe Meinung von sich selbst ein-
flößt , daß er vor dem Gemurmel und Getöse seines eige¬
nen lieben Jchs , und vor lauter Kollern der Eigenliebe,
gar nicht hören kann , was andere meinen . Dieses Kollern
ist gewöhnlich ein Zeichen der schlechten Verdauung allzuge-
mischter Nahrung des Geistes und kann in der sitzenden
Lebensart eines trägen schläfrigen Verstandes liegen.

Bleichsucht  ist jener Mark und Bein verzehrende,
das Gemüth ewig wach erhaltende Zustand der Seele , der
in einem :Nei d i sch en sich kund gibt . „lVIacreseit »Ite-
rius röllus 0pirrri5" Der Neid , !der da erblaßt , und
mit den Zähnen heimlich knirscht , dein es nahe ans Herz
geht , wenn er von dem Glücke Anderer hört , dem bey je-
dem H ö h er st e ig e n , bey jeder schnellen Bewegung ei¬
nes Andern (wie Bleichsüchtige be>) ihrer eigenen ) das
Herz vor Gram klopft , der bald schwindlicht wird , wenn er
auf Höhen sieht , und besondere Gelüste nach .Dingen hat,
die gar nicht genießbar sind , bloß weil sie ein Anderer hat,
der Neid könnte füglich mit der Bleichsucht bezeichnet werden.s

Kindbettfieber (Puerperalfieber ) tritt bey einem
Autor  ein , wenn er eben von einem Buche entbunden ist.
Denn so wie bey Frauen , besonders nach der ersten Ent¬
bindung , eine große Empfindlichkeit und Nutzbarkeit ein-
tritt , die sie leicht zu Entzündungen des Unterleibs dispc»
nirt , so dürfte wohl ein Autor nach dem Herausgeben ei¬
nes und besonders des ersten Buches , ziemlich reitzbar , und
gegen jede, auch noch so zarte Bemerkung des Necensenten
empfindlich seyn , und wenn der Letztere etwas derb ist , und
die schwachen Nerven des Autors nicht schont , so kann bey
diesem leicht ein entzündlicher Zustand des Unterleibes vor¬
züglich der Leber und Gallenblase entstehen , die ihn in den
gefährlichsten Zustand versetzt, ja sogar , wenn sein Unglücks¬
stern will , durch Versetzung des Milchstoffes auf das Gehirn
ihn vor Ärgerniß deliriren lassen kann. Bey dieser Gelegenheit
ist überhaupt zu bemerken , daß ein Autor so ziemlich alle
Stadien der Schwangerschaft , der Geburt u. s. w. durch¬
macht ; denn , hat er den Gedanken , ein Buch zu schreiben,
im Momente einer geistigen Schöpfung erfaßt , (cvncipirt)
so bekommt er gewöhnlich , wie die schwängern Weiber , Übel¬
keiten bey dem Genüsse kräftiger Fleischspeisen, er kann nur
Das vertragen , was in das Gebieth seines)zu schreibenden
Buches einschlägt, alles Andere , es scy noch so geistreich,
ekelt ihn an . Während der Zeit , daß er mit dem Plane

und mit der Ausarbeitung des geliebten Buches schwanger um¬
hergeht , bläht und treibt sich sein Bauch zuweilen so stark
auf , daß man ihm die Autorschaft schon daraus ankennt.
In dieser Periode fällt die Sucht , aus andern Autoren zu
stehle .n , wie sie bey Schwängern statt zu finden pflegt,
oder die besonder » Gelüste  nach 'ganz eigenen Speisen , die
man in gesunden Tagen !gar nicht genossen , (denn uralte Bü¬
cher und Archive , die man nie gelesen, werden durchstäubt ).
Je höher er in die Monathe , — nonum iu Lunum—
kömmt, desto eifriger fängter an , einen G e v atter  zu su¬
chen, der mit huldreicher Miene sich chieß Werk dediciren
lassen wolle , um einstweilen dem Vater des Kindes gnädig
zuzulächeln und sich auch zu einem kleinen Pathengeschenk (et¬
wa zu Druckkosten ) herbeyzulassen. Nun kommen die We¬
hen,  die Geburtsstunde rückt heran , es findet sich kein Buch¬
händler , der den lieben Kleinen (wie ein Geburtshelfer ) an
das Licht der Welt ziehen wollte , endlich hilft sich die
gütige Natur selbst — man  druckt auf eigene Kosten,
und noch weiß man nicht , ist es ein Knabe? (ein kräftiges
originelles , männliches Product , im Geiste eines kräftigen
Vaters empfangen ) oder ein Mädchen? (schwach , zartge¬
baut , unselbstständig , abgeschrieben) . Endlich ist die süße
Stunde , wo der glückliche Vater das Kind im schönsten
Duodez - Format ans klopfende Herz drückt , gekommen,
die Geburt ist vorüber , man nimmt von Freunden und Ver¬
wandten Glückwünsche an, und genießt ein Götterleben . Die
Nach w eh en und die Periode des Milchsiebers fallen bey-
de , wie schon oben bemerkt , in die Zeit der , über das
Buch erscheinenden Necension ; hat nun der Autor Säfte
genug , so stillt er das Kind durch fortg esetzte Selbst-
bildu  nsg an eigener Brust , und erzieht es zur zweyten
verbesserten Auflage ; wo nicht , so erzieht er es bey Wasser,
das Kind verkümmert , magert ab, und — stirbt.

(W i r d fortgesetzt .)

Die Gefährlichkeit bemahlter Zuckerbäcker-
und Spielwaaren.

Ungeachtet von Seite weiser Regierungen diezweckmä¬
ßigsten Verordnungen gegen bemahlte Zucker- und Spiel-
waaren erschienen sind, und die Chemie sich in jeder Hinsicht
eifrig bemüht , gegen die Schädlichkeit dieser süßen Gifte
kräftig warnend aufzutreten , so fehlt es leider in unfern Ta¬
gen doch nicht an traurigen Beyspielen von Vergiftungen
durch gefärbte Zuckerwaaren , Honigkuchen , Teigfiguren,
Kinderspielzeugen aller Art , und es gehört unstreitig in das
Gebieth der Populären Gesundheits - Zeitung , solche Ver -'
giftungszufälle aläWarnungen für unsere Leser mitzutheilen :

i ) In Henkes Zeitschrift für Staatsarzneykunde , Jahr
i6Zi , IV. Heft , wird folgender Fall erzählt : Aufdem Jahr¬
märkte zu Vikeburg hat am 2, und Z. December agZo
ein Honigkuchenbäcker vergiftete Bäckereyen in Form glat¬
ter Kränze und lHerzen aus Mehlteig roth und grün be-
mahlt , ausgelegt . Mehrere Kinder die davon gekauft , und
genossen , sind dadurch vergiftet , jedoch glücklich wieder her-
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gestellt wovden.lDrey kleine Mädchen fühlten sich nach dem Ge¬
nüsse des sechsten Theils eines solchen Kränzchens höchst elend,
konnten nicht stehen und litten an den heftigsten Leibschmer¬
zen. Die Untersuchung hatte später nachgewisen , daß bey
den Farben sogenanntes Papageygrün war , welches Kupfer
und Arsenik enthält.

2 ) In Weimar erkrankte im vorigen Jahre ein /»jähri¬

ger Knabe unmittelbar nach dem Genüsse eines kleinen Stück¬
chens einer sogenannten Devisenpuppe , welche er in einem
Conditorladen gekauft , unter den Zufällen einer metallischen
Vergiftung so heftig , daß seine Rettung nur dem Zusam¬
mentreffen günstiger Umstände zuzuschrciben war.

Die alsogleich inBeschlag genommenen ähnlichen Maa¬
ren in verschiedenen Laden wurden dem Dr . Hoffmann zur
Untersuchung übergeben , und es ergab sich das Resultat , daß
dieZuckerwaaren in vier Schachteln mit „g r a u , schwarz,
Heffelbart und Honig (Nahmen der Conditoreien ), und ein
Glas mit schwarz  bezeichnet war , und daß fast sämmtliche
Devisen , welche sich in den Schachteln und dem Glas mit
schwarz  und g ra  u bezeichnet, befanden , mit Farben bemahlt
waren , welche entweder Arsenik oder Kupfer , Quecksilber
und Bley enthielten , ja daß sogar mehrere Devisen sich
vorfanden , in welchen Farben mit allen obgenannten me¬
tallischen Giften anzutreffen waren.

3) Auch dem Dr . Schneider kam der Fall vor , daß
auf einem Jahrmarkts im November i83o durch den Ge¬
nuß einer grüngefarbten Conditorwaare drey Kinder vergif¬
tet waren , aber glücklicher Weise , da die besorgten Altern
ben Arzt sogleich herbeyrufen ließen , bald geheilt wurden.

Aus dem hier Erzählten erhellet , daß, ungeachtet der
besten Verordnungen über diesen Gegenstand , doch immer
noch die schändlichste Gewissenlosigkeit , oder die größte Un¬
wissenheit der Fabrikanten solcher vergifteten Maaren in
Deutschland geduldet , und diesem Übel noch nicht über¬
all gesteuert wird , daß ferner der gemeine Mann noch
viel zu wenig über diesen Punct unterrichtet und gebildet
ist , und daß auch sonst aufmerksame Altern , viel zu
nachläßig sind , ihre Kinder gegen diesen Schaden zu bewah-
r en, dieselben bunte , mit allen Farben bemahlte Eßwaaren ge¬
nießen , und Spielsachen belecken und im Munde führen
lassen , die mit giftigen Mineralfarben angestrichenffind.

Palmenblatier für Leidende.
Das einsame Grab.

Es stehet ein Rasenhügel
Auf oder Gräberau ,

D 'rauf streut mit leisem Flügel
Der Morgen seinen Than;

Auch senkt er milden Blickes
Manch Blümchen dort herab ^

Er weist , er überkleidet
Ein einsam Heldengrab.

Ein Grab ,̂ in dessen Grunde
Zerstäubt ein grostes Herz,

Bekannt mit tiefer Wunde,
Bekannt mit tiefem Schmerz.

Kein Marmorbild , kein Denkmahl
Entsteigt dem stillen Raum,

Nicht deuten Schrift noch Zeichen
Den flücht ' gen Lebensraum;

Zwei) Augen aber finden
Die Stelle , grün umsäumt,

Wo aus den theueren , Gründen
Die Frühlingsblume keimt.

Es ist das Aug , das Helle,
Das über Wolken thront,

Und heiste Erdenkämpfe ,̂
Mit Himmelspalmen lohnt.

Und dann das Kummertrübe,
Das unter Wolken weint,

Vis schwergeprüfter Liebe
Der neue Morgen scheint!

O last den Marmor sprechen
In weiter Gräber Rund;

Wenn Gruft und Riegel brechen
Spricht auch der stumme Mund.

Da sinket jede Binde
Von unfern Augen ab;

Drum , Blumen , weht gelinde
um das verlassene Grab!

M i s c e l l e.
A. F.

Die ArmenZun d Rleich en in Spanien.  Es gibt in
Spanien zwey Classen von Menschen , die alle Tage Sonntag ha¬
ben , die sehr Reichen und die sehr Armen ; die Ersteren , weil sie
nichts zu thun brauchen und die Letzter» , weil sie nichts zu thun
haben ; aber Niemand mag die Kunst nichts zu thun und vom
Nichtsthun zu leben , besser verstehen , als die Armen in Spanien.
Das Klima thut die eine Hälfte , und das Temperament die andere.
Man gebe einem Spanier im Sommer Schatten , und im Winter
die Sonne , ein wenig Brot , Knoblauch und Öhl , einen alte^
braunen Mantel und eine Guitarre und die Welt mag nun thun,
was ihr gut dünkt . Armuth ? für ihn hat sie nichts Unangenehmes.
Sie steht ihm , wie sein zerlumpter Mantel , gibt ihm nähmlich
gewissermaßen etwas Großartiges.

Er ist ein Hidalgo , und ginge er in Lumpen . „Die Söhne
Alhambras « sind eine vortreffliche Erklärung dieser praktischen
Philosophie . Wie die Mauren glaubten , das himmlische Paradies
befinde sich gerade über diesen begünstigten -Orte , so bin ich bis¬
weilen geneigt zu glauben , ein Strahl des goldenen Alters über¬
strahle noch heute die zerlumpte Gemeinde . Sie haben nichts,
sie thun nichts , sie kümmern sich um nichts . Aber obgleich ganz
unthätig an den Wochentagen , feyern sie doch alle Sonn - , Fest-
und Heiligentage eben so gut und streng , wie der fleistigste Hand¬
werker . Sie wohnen allen Festen und Tanzgesellschaften in Gra¬
nada und der Umgegend bey , brennen am Vorabende des Johan¬
nisfestes Freudenfeuer auf den Bergen an , und tanzten neulich die
qanze Nacht hindurch , als sie ihre drey Weizengarben auf dem
Feldstückchen innerhalb der Veste eingeerntet hatten , um das Ern¬
tefest recht ordentlich zu feyern.

Aerausgegeben und redigirt von  Anton Dominik Bastler,
Doctor der Medicin und Chirurgie , wohnhaft in der Stadt , Spiegelgasse , nächst dem Graben , Nr . log5.

Gedruckt bey A. S t rauß 's sel. Witwe , Dorotheergasse Nr . n °8.
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und dem Korper sehr zuträglich . Die Hitze des Som¬
mers wird durch die gelinden nördlichen Winde und die
kühlen Zephyre sehr gemäßigt . Die Straßen von Con-
stantinopel sind sehr unrein und eng / erst seir kurzem
sorgt die Negierung für größere Reinlichkeit.

Im Allgemeinen kleidet man sich sehr warm , die
Kopfhaare werden abrasirt , und der Kopf durch Turban
und Mütze geschützt , der Unterleib durch Shawl und
andere Dinge warm gehalten . Im Winter bedient mau
sich der Pelze , da die meisten Häuser aus Holz , ohne
Öfen , und ziemlich schlechtgebaut sind. Die Nahrungs¬
mittel sind weniger nahrhaft als die in Deutschland;
Fleisch wird wenig genoffen , das Rind - und Kalbfleisch
ist gewöhnlich schwer verdaulich , das Ziegenfleisch bringt
Diarrhöe hervor . Geflügel ist in großer Menge und
von vorzüglicher Güte vorhanden , und übertrifft bey
Weitem das in Deutschland . Am wichtigsten aber ist
die Menge von Gemüsen und Früchten , die im reich¬
lichen Maße genoffen werden ; der Reis ; ist ein Haupt
Nahrungsmittel , vorzüglich der Türken ; der aus demsel¬
ben bereitete sogenannte P i l a v darfnie auftürkischerTa-
fel fehlen . Auch die Fische und Weichthiere bilden Haupt-
arcikel der Nahrung ; Olivenöhl wird viel genossen,
da es weniger als Butler kostet . Indessen fängt man
jetzt auch in der Türkey an , seine Lebensart nach Art der
Europäer einzurichten . Früchte genießt man vorzüglich
viel , ganz allgemein und häufig ist der Gebrauch der
Zirronen , von deren Schalen die Meeresufer von Con-
stantinopel bedeckt sind . Der Kaffeh wird in sehr gro¬
ßer Menge , ohne Zucker und Milch getrunken ; Der
Thee ist nur bey den Franken in Gebrauch ; er paßt
auch weniger zudem warmen Klima südlicher Gegenden;
Tabak wird viel geraucht . Viele sind an diese beyden

Bemerkungen über den Zustand der Medicin
in der Türkey und vorzüglich in Constan-

tinopel.

<Jm Auszuge mltgetheilt aus Hufeland ' s Journal,
April 18Z2).

so wenig über den Zustand der Medicin in Con-
stantinopel bekannt ist , und der Verfasser dieses Auf¬
satzes , Fürst D . Maurocordato  wiederholt um
Auskunft hierüber aufgefordert wurde , so theilt dersel¬
be dasjenige hierüber mir , was er während eines lan¬
gen Aufenthaltes in C o n st a n t i n op e l zu beobachten
Gelegenheit hatte.

Der Verfasser glaubt , man sehe überhaupt die
Türken und Griechen entweder aus einem zu guten,
oder zu schlechten Gesichtspuncte an ; wenn gleich ihre
Civilisation nicht so weit vorgeschritten , wie im größ¬
ten Theil des übrigen Europa , so muß man sich auch
nicht anderer Seits eine völlige Barbarey denken . — Die
Lage von Constantinopel ist , unter dem L. und
4,7° Br . Das Klima gehört zu dem angenehmsten
und mildesten der Erde . Von l̂ er Natur ist diese Stadt,
wie vielleicht keine andere begünstigt , und von der
Kunst , wie vielleicht keine andere vernachlässigt worden.
Es ist kaum möglich die wahrhaft himmlische Lage Con-
stantinopels und ihrer Umgegend zu schildern ; auch möch¬
te jede Beschreibung , selbst des größten Dichters , nur
ein schwaches Bild derselben geben ; man muß sie selbst se¬
hen , um einen Begriff zu haben , was die Natur in
ihrer Fülle und Pracht hervorzubringen im Standeist.
Die Luft ist sehr heiter und gesund , der Winter nicht
übermäßig streng , im Gegenrheil mild , angenehm,
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Dinge so gewöhnt , daß sie , bevor sie des Morgens
Kaffeh getrunken und Tabak geraucht haben , nicht ein
Wort sprechen und nicht das mindeste Geräusch hören
können , ohne auf eine sehr unangenehme Weise affi-
cirt zu werden . Was geistige Getränke betrifft , so ma¬
chen Türken entweder gar keinen Gebrauch , dep Gese¬

hen ihrer Religion treu , oder einen Mißbrauch davon.
Die S erbet,  d . h. Fruchcsäfte mir Zucker , Limona¬
den u . s. w. sind sehr im Gebrauch . Alle Lebensmittel
bringt inan von Außen her , so daß sie immer im Über¬
maße vorhanden sind. Selbst das Wasser wird einige
Stunden weit durch Kanäle nach Constantinopel ge¬
führt , und ist daher sehr trübe , wenn es geregnet hat.
Regen ist oft , Schnee selten , am meisten noch im
Monath März , doch nie so viel , daß man Schlitten
fahren könnte . Das Meer gefriert nie , nur ausnahms¬
weise , wie im Winter des Jahres 1612 . Doch gibtder
Olympus , der nicht weit von Constantinopel ich, Eis
genug zur Erfrischung . ?) Es existirten in der Türkey
von jeher viele schulen für Kinder , und Lyceen für
Erwachsene ; es wird darin aber nur Arabisch , Persisch
und Kalligraphie gelehrt ; aber eine meducinische Schu¬
le hatte früher nicht existirt ; auf griechischen Universi¬
tären wie z. B . auf der in CH i 0 s , Sydonia  uns)
auch der nationalen zu Constantinopel wurde Mathe¬
matik , Physik und Chemie getrieben . Kaum aber hat¬
ten sie zu blühen angefangen , so würden sie Puch schon
durch die -bekannten Ereignisse zu Grunde gerichtet.
Seit den neuern , vom jetzigen Sultan getroffenen
Einrichtungen besteht eine medicinische Universität,
Tiph  anegenannc . Sie ist zwar bis jetzt nicht beson¬
ders , und kann micdeutschen Universitäten nicht verglie
chen werden , es läßt sich aber erwarten , daß sie sich
immer mehr vervollkommen wird . Die Lehrer sind ent¬
weder Griechen , die auf europäischen Universitäten stu¬
dier haben , oder Franken ; alle aber kennen sehr we¬
nig die türkische Sprache , und dennoch bemühen sie sich
in rürkischerVprache überPhysik,Pathologie u . s. w. zu le.
sen ! Es ist sehr possierlich einen solchen Vortrag mit
anzuhören . An dieser Universität werden ( außer der
französischen und arabischen Sprache ) noch vorzüglich
folgende Collegia gehalten : 1) P h y si k und zwar ohne
Experimente und in einer Sprache , die aus türkischen
arabischen , persischen , französischen und italienischen
Wörtern zusammengesetzt ist ; dieses babylonische Sprach-
gemengsel findet man in allen Vorlesungen . Mathema¬
tik wird auch da besonders getrieben . 2) Anatomie,
die aber auf eine eben so erbauliche Weise , wie die
Physik , ohne alle Anschauung der Natur vorgetragen
wird . Die Knochenlehre ( und zwar noch mit Ausnahme
einiger schwer zu demonstrirenden Knochen ) wird ziem¬
lich gut vorgetragen , aber mit den übrigen Theilen der

' ) Dev Olymp liegt zwei) Tageeisen weit von Constantinopel,
wenn man zu Lande hin .qeht ; zu Wasser , mit einem günstigen
Winde kommt man viel schneller hin ; seine mit Schnee be¬
deckten Gipfel kann man von Constantinopel aus sehen , am
Fuge dieses Gebirges liegt die Stadt V r ussa , sehr berühmt
wegen der dortigen Mineralquellen von Eisen und Schwefel.

Zergliederungskunst steht es ziemlich schlecht , da Lei¬
chenöffnungen verbothen sind . Man kann daher auf die
türkischen Schüler der Anatomie den Spruch anwen¬
den „5610  V6ni6utldu8 05 sch" Alles wird nur nach den
LoderifchenTafeln gelehrt . 3 ) K r a n k h e i t -S lehre.  Die¬
se jetztdem Geiste der Üniversität die Krone auf ; der Leh¬
rer legt da ein Elementarbuch zu Grunde , nimmt so eine
Krankheit nach der andern 6x 061 eio durch , beschreibt sie,
und führt die Heilmittel dagegen an ; eine Übung am
Krankenbetteist nicht damitverbunden , die jungen Leute
gehen dann sogleich zur selbstständigen Praxis über . 4)
Die Chirurgie wird eben so ohne alle Selbstanschauung
gelehrt , Operationen werden zwar vor den Eleven ge¬
macht , aber die Kranken werden in ihren eigenen Woh¬
nungen behandelt , und bezahlen dafür den Chirur¬
gen . Die Zöglinge dieser Universität sind auS den vor¬
nehmsten Familien , ihreZahl istgegen 260 . Sie wer¬
den bey der Armee angestellt , wenn sie die vorgeschrie¬
benen Collegia gehört haben . Fürst Maurocordato
hat mit mehreren von ihnen gesprochen , und meint , daß,
wenn sie gleich keineswegs als vollkommene Ärzte und
Chirurgen betrachtet werden können , doch nicht zu leug¬
nen sey, daß sie in Verhältnis ; zu den Mitteln , die ih¬
nen zu Gebothe stehen , noch ziemliche Kenntnisse be¬
sitzen. Diese Universität steht auch den Griechen offen,
es haben sich jedoch bis jetzt nur wenige dort einge¬
funden.

Die medicinische Praxis  in Constantino¬
pel hat das Eigenthümliche , das? in Hinsicht der Aus¬
übung derselben große Freyheit herrscht - Man uliter-
,scheidet mehrere Classen . Unter diesen ist die der wis¬
senschaftlich Gebildeten , leider die am wenigsten zahlrei¬
che ; unter den 1000 Ärzten Constantinopels sind es
vielleicht drey , die wirklich gebildet und würdig sind,
den heiligen Nahmen des Arztes zu führen ; alle übri¬
gen sind mehr oder weniger Charlatans . Man kann
von ihnen folgende Classen aufstellen : 1) Es gibt As¬
clepiaden,  d . h. Ärzte , auf welche die Medicin
durch ihre Großväter oder Väter , welche practicirten,
vererbt wurde . 2) Apotheker;  sie besitzen ja die
Mittel , wodurch Krankheiten öfters gehoben werden,
warum sollen nicht auch sie dieselben anwenden können?
3 ) Empiriker;  diese kommen den Asclepiaden am

nächsten , nur können sie sich nicht medicinischer Abkunft
rühmen ; sie haben ihr weniges Wissen von einem an¬
dern Arzte gelernt , und nur ihre Söhne werden als
Asclepiaden betrachtet . 4 ) Personen , die meistens in
Italien Medicin studirt haben , und zwar gewöhnlich
solche , die dort im Examen durchgefallen sind ; sie sind
vorzüglich gefährlich , ihnen fehlt es sowohl an Theorie
als an Praxis , sie haben genug , wenn sie ihr „ 86gnar6
j>ur-Aav6 , 6li 8t 6ri 8Ä56 ^gelernt haben . 5) Die Zunft
der Barbiere.  Seitdem das B r 0 u ssa i s' sch e Sy¬
stem herrscht , halten sie sich auch für berechtigt , den
Arzt zu machen ; die Arzte brauchen ja nichts anders
als : Aderlässe , Blutegel , Schröpfköpfe ; dies? aber kön¬
nen sie auch thun und noch mehr . Aus dem eben Ge¬
sagten läßt sich leicht auf den tiefen Stand derMedicin



— 251 —

in Constantinopel schließen / und man sollte vermuthen,
daß jeder gebildete Ar ^t dort sehr gut ausgenommen
seyn müsse . Allein dem ist nicht so ! Die Haupcschwie-
rigkeit ist die Sprache ; ein Arzt muß griechisch und tür¬
kisch/ zwey für Fremde sehr schwere Sprachen / sprechen;
mit Dollmetschern kann man nicht viel ausrichten . Zwey-
tens begünstigt der Fatalismus der Türken sehr den
Charlatanismus . Wenn der Kranke stirbt / so heißt es,
er sollte sterbem ; geneset dagegen der Kranke , so sind
alle dem Arzte .-verbunden , indem sie in ihm einen Mann
sehen , der von Gott als auserwahltes Werkzeug seines
Willens , mit diesem ausgezeichneten Talente begabt ist.
Drittens sind die Charlatans so mächtig , daß man gro¬
ße Gefahr laufen würde , wenn man ihre Kunstgriffe
öffentlich beleuchten wollte . Sie reichen sich wechselseitig
die Hände , weil sie zu einer Fahne geschworen , und an¬
dern zu schaden ist ihnen leicht , da ein jeder von einem
Aga Effendi geschützt wird.

Auf diese Weise besteht die ganze Kunst des Prak¬
tikers im Aderlässen , Purgiren , Klystiren und Blut¬
egelsetzen . Jemand ist krank ; er muß was brauchen.
Was ? Das wird erst die Erfahrung lehren , ohne daß
man um die Natur des Übels fragt . Man gibt ein
Mittel , es hilft , so ist der Arzt fertig . Es nutzt nicht
oder schadet , nun so versucht inan ein zweytes , drittes
u . s. w . bis es nützt , oder der Kranke nach dem Wil¬
len Gottes in eine andere Welt gefördert wird . Trotz
dem sind aber die Arzte sehr geachtet , die Türken nen¬
nen sie Hekim ( Weise ) oder Hekimbaschi ( Erzweise ) .
Die Griechen geben ihnen den Titel Excellenz.

(Der B e sch lujj folgt .)

Heilerfolg zu , als bey verstockten Sündern , die durchaus
der Sünde das vertheidigende Wort llihren . Ich freue mich
den heute übernommenen kranken Jüngling nur zu den
Verirrten , nicht zu den Gefallenen rechnen zu können . —
Das Übel , das ihn erfaßt , konnte doch nur seine Hülle,
die Oberfläche seines besseren Ichs treffen. Er selbst ist noch
unberührt , seine Geisteskraft wird , wenn sein Körper nur
einigermaßen geheilt wird , in ihrer ganzen Füüe wieder
aufleben.

K

Ich war heute entzückt , als ich die liebenswürdige E .,
ihren Säugling am Busen , ihren Gacren rechcs , ihre Kin¬
der vor ihr stehend, in einer, mir unvergeßlich schönen Grup¬
pe beysammen fand . Sie verließ heute, nach einer laug über¬
standenen Krankheit , zum ersten Mahl das Bert , ihr Blick
war freudetrunken , als sie so viele Freudenthränen fließen
sah. Die Kinder traten mir mit dankenden Blicken entgegen,
faßten meine Hände , und sprachen : »Gvtthatsie uns durch
dich erhalten " ! Ihr Gemahl konnte kein Wort hervorbrin¬
gen , umarmte mich , und deutete bloß auf das Herz . Ich
habe heute so manche Leiden meines Berufs , so manche
Plage , die damit verbunden ist , vergessen. O ! wie viel
reichlicher bin ich durch diese arme Familie belohnt worden,
als durch manchen reichen geheilten Kranken , der mir viel
Gold gab , aber nur den Arzt  beym Zahlen vor sich sah,
und an den M e n s che n ganz vergaß . Wenn so mancher mei¬
ner Kranken wüßte , wie weit reichlicher solcher  Dank als
Goldbörscn lohnen , er würde gewiß dem Arzte weniger Geld
aber desto mehr Dank dem Menschen  geben-

Aus dem Tagebuche eines Arztes.

Wer das Leben nur von der schönen Seite kennen ge¬
lernt , und nicht auch die Schattenseite desselben näher beob¬
achtet hat , der möge doch einmahl mit einem Arzte einige
Tage das menschliche Elend in seiner ganzen Nacktheit se¬
hen. Ach! wie unglücklich muß der Jüngling seyn , den
ich heute in Behandlung nahm . Er war einst schön, kraft¬
voll , blühend und strotze,ld von Gesundheit , seine Geistes¬
kraft ungeschwächc, sein Gemüth heiter , sein ganzes Leben
ein Garten , beschattet von den hohen fruchttragenden Bäu¬
men seiner großen Lehrer , und durchschnitten von dem still-
fortfließenden Bache eines guten Gewissens , und jetzt, wie
stand er heute da vor mir , welk und zerbrochen , eine Blu¬
me , geknickt durch die Hand eines übelgesinnten , heuchle¬
rischen Verführers , angehaucht von dem pestartigen Athem
schwärmerischer Jugendfreunde , die selbst allem Großen
und Schönen entfremdet , ihre größte Freude daran finden,
das selige Thal , wo die Unschuld wohnt , zu vergiften.
Wie er dastand vor mir , der zerknirschte Jüngling , reuevoll
blickend auf die süßen Kelche, die er im Taumel der Ver¬
führung geleert . Indessen traue ich mir bey solchen Men-

Lange wußte ich nicht , warum die Frau L. abmagert,
hüstelt , immer kränklicher wird , keinen Appetit und schlaf¬
lose Nächte hat . Ich forschte nach den Ursachen , die etwa
in ihrem Körper veiborgen lägen , und so tiefe Verwüstun¬
gen anrichteten ; aber umsonst war alles Nachdenken , bis ich
endlich durch einen unbedeutenden Zufall auf die Grundur¬
sache ihres Übels kam. L. war sonst eine sehr wirthschaftli-
che thätige Frau , die an Häuslichkeit und an Erziehung ih¬
rer Kinder ihre größte Freude fand . Nur in den Stunden,
die ihr von den häuslichen Angelegenheiten übrig blieben,
pflegte sie mit ihrem Manne , wenn er aus dem Amte kam,
ein gutes Buch , das sie über ihre Bestimmung als Mut-
eer und Hausfrau aufklärte , zu lesen. Heute fand ich auf
ihrer Toilette ein Buch , dessen Verfasser unter diejenigen
gehört , die einen männlichen starken Geist in den heiligsten
Überzeugungen irre machen können , wie viel leichter ein
schwachesWeib . Eine Freundinn , deren Mann dadurch sein
eigenes Glück »vermerkt untergraben hatte , daß er seine
Gattin » ihrer Bestimmung entzog , und einer überspann¬
ten Lectüre sich hingeben ließ , diese Freundinn suchte mit
ihren Büchern Eingang bey dem schlichten Herzen der lie¬
benswürdigen L. zu finden , die leider , dieses schleichende
Gift incht ahnend , sich demselben hingab , und nicht bloß

schen, deren große Deelen das vergangene Leben in seiner auf Kosten ihres Geistes , sondern wie ich eben erfahre , au!
ganzen Entwürdigung tief durchblicken , weit eher einen Kosten ihres Körpers , solcher übecreitzenden , und zuletzt
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Nervenschwäche zurücklassenden, unmäßigen Geisteskost sich
überließ.

Ein jeder Arzt sollte sich um das , was im Hause ge¬
lesen wird , still erkundigen , underwird manche Krankheits-
Ursache, die er in einem kalten Trünke , in einer unverdau¬
lichen Speise u. s. w. sucht, in der Bibliothek finden, die all¬
zugewürzte , unverdauliche Bücher enthält , deren Inhalt das
gesundeste Blut des Verstandes und des Herzens in das
Wässerige ' der Sentimentalität und der Kränklichkeit eines
überreitzten Nervensystems verwandelt.

(Wird fortgesetzt .)

Aphorismen/
über die Krankheiten der Handwerker und Künstler.

Wenn Kinder der Professionisten so weit gekommen
sind , sich selbst einen Stand zu wählen , so sollte man nach
ihrem Temperament und nach ihrer phystlchen Korperbe-
schaffenheit lehr genau bestimmen , zu welchem Gewerbe sie
passen , weil man auf diese Art Krankheiten zuvorkommen
würde , zu denen sie von Natur Anlagen harten.

s

Handwerker , welche einen so kärglichen Lohn bekommen,
daß sie nicht un Stande sind, sich gesunde Nahrung zu ver¬
schaffen, ergeben sich zuweilen dem Branntweintrunke , ge¬
wöhnen sich eine Menge Lasier an , und geben sich allen Aus¬
schweifungen hin , um in der Betäubung ihren elenden Zu¬
stand zu vergessen. Natürlich liegt hierin der Grund zu erneu
Menge von Krankherten , deren Opfer sie werden.

K

Die Gefahr bcy Handwerken und andern Verrichtun¬
gen kann sehr verschieden seyn , je nachdem sie im Feeyen
oder in einem eingeschlossenen Raume ausgeübt werden.

Sterblichkeit und Armuch sind oft deßwegen rn Ma-
nufacturstädten größer , als in andern , weil^ neben der
sitzenden Lebensart der Arbeiter , auch nocĥ ihre Sorglosigkeit
in Bezug auf ihre Einnahine groß ist. Lie verthun ihren
Lohn, ohne daran zu denken , wie leicht Stockung im Han¬
del eintritt oder eine Krankheit ihnen die Mittel rauben kann,
ihren Unterhalt zu verdienen.

Neues aus der Zeit.
' Der Mensch enfresser N a m o n - Mat a ° j o. Vor kur¬

zem kam das Schiff l' Emulation von Montevideo nach Toulon zu¬
rück und brachte einen Menschenfresser von dem Stamme der Cbar --
ruas mit , den man jetzt zu Paris erwartet , wo er dem Seemini¬
ster und vielleicht auch dem Könige vorgestellt werden soll. Die
Nation der wilden Charruas , die sich vor der Ankunft der Spa¬
nier an dem Rio sie la klata von dem Cap . Sainte Marie bis an
den Uragay , längs diesem großen Flusse hin , erstreckte, ist vielleicht

die kriegerischste und wildeste unter allen denen , welche auf diesen
Ebenen herumwandern , selbst die Pampas nicht ausgenommen.
Hr . von Azara , der lange in diesem Theile von Südamerika her-
umgereiset ist , versichert , sie habe mehr spanisches Blut vergossen,
als die Eroberung Mexiko 's und Perus gekostet habe.

Dieser Völkerstamm , der noch nicht ganz ausgetilgt , aber so
geschwächt worden ist , das, er nichts Wichtiges mehr unternehmen
kann , richtet doch bisweilen in .der Provinz Montevideo bedeuten¬
de Verheerungen bey den Besitzern der Estanzias an . Zur Unter¬
drückung dieser Art von Räubercyen versuchte der gegenwärtige
Präsident der Republik , Don Fructuoso Ribera , im Fahr >83 c>
eine Unternehmung gegen diese furchtbaren ^ INdianer , deren
Erfolg die Ausrottung eines großen Theils der Charruas und die
Gefangennehmung von l5o Männern und Weibern wär , welche
sich jetzt zu Montevideo befinde ».

Ramon - Mataoja , einer von diesen Gefangenen , welcher dem
Befehlshaber der Emulation von der argcntischen Regierung ge¬
schenkt ward , ist ein Mann von mittlerer Statur und von einer
verhältnißmäßig größer » Stärke ; alle seine Gliedmaßen gewähren
die Vorstellung von Kraft ; seine Farbe ist etwas Hell- kastanien¬
braun ; seine Haare sind schwarz , glatt und fettig und voll von Un¬
geziefer , ehe man sie ihm am Bord des Schiffs abschor ; die Füße
sind klein , so ivie auch die Hände , diese sind lehr hübsch ; der Kopf
ist dick und das Gesicht aufgedunsen ; das außerordentliche Hervor¬
stehen der Backenknochen gibt ihm diesen Anblick. Seine Nase ist
klein und stumpf . Er hat kleine Augen , mit großen Augenwim¬
pern , und ein sehr scharfes Gesicht . Er hat weder einen Bart
noch an irgend einem Theile seines Körpers Haare.

Ramon - Mataojo , der fünf Weiber hatte , welche , wie er zu
Montevideo kriegsgefangen sind , spricht und versieht etwas Spa¬
nisch. Da er die Erlaubnis , nicht erhalten konnte , seine fünfWei-
ber mit aufs Schiff zu nehmen , so brachte er die ersten Tage sei¬
nes Aufenthalts auf diesem in einer auffallenden Unempfindlichkeit
zu. Bisweilen heulte er , wenn man ihm etwas zuwiderthat , und
sagte , er wäre ein armer Teufel . Nach und nach gewöhnte er sich an
seinen Aufenthalt , wurde zutraulicher und wollte zuletzt lachen.
Ohne Widersträuben legte er die Kleider an , die man ihm für
die beyden elenden Lumpen von Poncho gab , womit er kaum be¬
deckt war . Mehr Mühe kostete es ihm , sich an die Schuhe zu ge¬
wöhnendem Gang erregte ein lautes Gelächter , worüber er nicht
böse ward . Er mußte sich mit den Speisen an Bord des Schiffes
begnügen , ob ihm schon bisweilen Gelüste nach Menschenfleisch
einfielen . Eine/Tagcs sagte er zu einem unbändigen kräftig aus-
schenden Burschen ganz ernsthaft , er müsse ein herrisches Gerüch¬
te abgebcn , und erzählte mehreren Leuten von der Mannschaft,
er (Ramon ) habe zehn Weiße umgebracht und verzehrt . Der Ge¬
danke an seine Ankunft in Frankreich inachte ihm Vergnügen,
weil man ihm da eine Menge Weiber und Pferde versprochen hat¬
te ; weiter gingen jetzt seine Wünsche nicht . Er sagte , er sey 29
Sonnen (Fahre ) alt , die er an den Fingern herzählte . Er glaubt
indessen steif und fest , daß es ihm an Menschenfleisch nicht fehlen
werde . Man weiß daher nicht , was man mit ihm zu Paris anfan¬
gen wird , ob man ihn in dieMenagerie thün ooerHr . Geoffroy Saint
Hilaire (der ein großer Liebhaber alles Ungeheuern ist) übergeben soll.

Zerausgegeben und redigirt von Anton Dominik Bastler/
Doctor der Medicin und Chirurgie , wohnhaft in der Stadt , Spiegelgasse nächst dem Graben Nr . , 09s.

Gedruckt be» A. St ra uM sel. Witwe , Dorotheergasse Nr . 1108.
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um den Preis von acht Gu ^ den E . M . ganzjährig , und um vier Gulden E . M . halbjährig  wöchentlich zwei)
Mahl portofrei ). Im Aus lau de  kann das Blatt um denselben letztgenannten Preis durch die k k. Postämter bis
zur österreichischen Gränze bezogen werden ; oder durch die Tendler ' sche  Buchhandlung in Monathhef 'ten mit Umschlagen

versehen.

Bemerkungen über den Zustand der Med lein in

der Türkey und vorzüglich in Constantinopel.

(Beschluss .)

ÄiejMilitärspitäler derTürken sind noch sammtlichim
schlechten Zustande/die Krankenwärter sind nur Manns¬
personen , da Frauen nicht unverschleyert erscheinen
dürfen . Die Griechen haben seit langer Zeit National¬
spitäler gehabt . Ehemahls hatten sie in Per a ein sehr-
schönes Local ; seitdem aber die edlen Familien durch
die neueren Zeitereignisse ganz zu Grunde gerichtet
sind , ließen die zunächst wohnenden Türken diese Spi¬
täler schließen , daher existirt jetzt nur noch das Spi¬
tal voll Ga lata,  welches wegen seiner Lage am Hafen
und des dadurch möglicheil schnellen Transports früher
nur für sehr gefährliche Kranke bestimmt war . Es man¬
gelt in diesem Gebäude oft an Platz , da es nicht in
Säle , sondern nur in kleine Zimmer , die höchstens 3
Betten fassen, eingetheilt ist . Die Mittel des Spitals
sind sehr gering , und dessen Einkünfte beschränken sich
hauptsächlich auf Beyträge der Griechen , und der Ge¬
sandtschaften der verschiedenen europäischen Mächte , wel¬
che alle aus ihtem Staate ankommenden Schiffe etwas
zu zahlen verpflichten , damit sie im Falle der Noth
schnelle Hülfe haben können . Da der Spitalarzt nur ein¬
mahl des Tags die Visite macht , und sein Assistenzarzt,
ein Apotheker , des Nachts nicht im Spitale bleibt , so
bleiben die Kranken in dieser Zeit dem Schicksal über¬
lassen . Die Wartung und Pflege der Kranken ist ziem^
lich gut . Von der Aufnahme in dieses Spital sind alle an
ansteckenden Krankheiten Leidende ausgeschlossen . Der
Stifter dieser Anstalt ist der Fürst Demetrius M u-

rusi,  der es gebaut , beschenkt und seiner Nation ge¬
widmet ; seinem Beyspiele folgten mehrere wohlgesinn¬
te und vermögende Griechen , und ließen oft Das , was
die Zeit zerstört hatte , wieder aufbauen.

Die Apotheken  sind im Ganzen ziemlich so ein¬
gerichtet wie in Deutschland , sie sind aber fast alle,
mit Ausnahme von fünf in Constantiiwpel , sehr elend.
In den andern Städten der Turkey gibt es eigentlich
nur Dtoguisten , so daß die Ärzte genöthigt sind, die
Arzneyen selbst zu bereiten.

Die Aufsicht über die Apotheker ist eigentlich dem Leib¬
ärzte des Sultans übertragen ; allein was kann er thun,
da ein jeder von ihnen einen mächtigen Aga zum Be¬
schützer hat , und überhaupt fühlt er sich zur Untersu¬
chung gar nicht bewogen , da er von keinem Arzte dazu
aufgefordert wird.

In die allgemeine Gewerbefreyheit , die in der Tür¬
key existirt , ist auch die Ausübung derMedicin mitein¬
begriffen . Ohne aller vorhergegangenen Prüfung kann
ein Jeder dort 'practiciren . Die Gesandten der europäi¬
schen Mächte bringen fast alle ihren eigenen Arzt mit,

-der als Glied der Gesandtschaft , nicht nur verpflichtet
ist die Krankender Gesandtschaft , sondern auch sämmt-
liche Unterthanen seines Staates zu behandeln . Die
meisten Türken , wenigstens alle Vornehme , haben
einen Hausarzt , der für jede seiner Visiten , die er
gewöhnlich wöchentlich einmahl abstattet , sogleich be¬
zahlt wird . ^ ^

Da die Türken durch ihre sitzende Lebensart , ihr
häufiges Kaffeetrinken , Tabakrauchen , und durch den
Genuß der fetten Speisen , fast immer der Medicin be¬
dürfen , so entfernt sich der Hausarzt selten ohne Etwas
zu verschreiben . Wird aber ein Türke ernstlich krank.
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dann besucht ihn der Arzt öfters / wird auch hier gleich
bey jeder Visite bezahlt , erhalt aber außerdem , wenn
er den Kranken herstellt , ein besonderes Geschenk . Frü¬
her bezahlte man für eine jede Visite i — 2 Dueaten,
jetzt aber , wo das Land so viel gelitten hat , und die vor¬
nehmsten Familien zu Grunde gerichtet sind , gibt man
gewöhnlich 1 — 2 Thaler . Die angesehensten Arzte
haben einen Bedienten bey sich, der besonders vom Kran¬
ken bezahlt wird ; eben so die Schiffer , die den Arzt
fahren . Equipagen gibts nicht . Den Ärzten ist der Zu¬
tritt zu den türkischen Harems gestattet , jedoch immer
unter Aufsicht des Herrn oder des Vorstehers , und die
türkische Eifersucht muß dabey sehr geschont werden.
Man muß aus dem Pulse , der Zunge , und einigen kurz
gefaßten Fragen , die Krankheit erkennen , da die Pa¬
tientinnen verschleyert — sich nicht einem langen Examen
unterwerfen , und überhaupt dem Arzte kein Zutrauen
schenken , der alles fragt und nichts prophezeyht.

In Constantinopel gab es früher Arzte der ver¬
schiedensten Schulen ; das neue System von Brussais
hat jedoch , theils wegen der Neuheit der Sache , theils
wegen der leichten Ausführbarkeit seiner Heilmethode,
die alles mit Blutentziehungen heilt , alle früheren
verdrangt .Neulich ist auch ein Homöopath  inConstan-
tinopel angekommen , er rühmt sich freilich Wunder ge-
than zu haben , M aur 0 c 0 r d a t 0 aber hat Gelegenheit
gehabt , manche mißlungene Cur zu beobachten . Die
Chirurgie  befindet sich in Constantinopel in einem
traurigen Zustande . Bey jeder gefahrvollen Operation
muß die Erlaubnis ; des Richters nachgesucht werden,
sonst ist der Chirurg für den Ausgang verantwortlich.
Für die gewöhnlichen Fälle gibt es Leute , die sich bloß
auf einzelne Operationen verlegen , und es zuweilen
zu einer ausgezeichneten Fertigkeit bringen . Die Bar¬
bierer geben sich auch mit dem Ausziehen der Zähne ab,
und vor jedem Barbierladen hängen gewöhnlich eine
Menge ausgezogener Zähne , die an Schnüren befe¬
stigt und mit allerley gefärbten gläsernen Kügelchen ge¬
ziert sind, zum Beweise , daß er schon viele Zähne aus-
gezogen hat . Die Hebammen  bilden eine besondere
Classe ; sie werden nicht unterrichtet , sondern eine theilt
der andern mündlich ihre Erfahrungen und Fertigkei¬
ten mit . So lange die Wöchnerin » das Wochenbett
hüthet , darf sich Niemand , selbst von den nächsten Ver¬
wandten , ihr unangemeldet nahen , weil , wie man glaubt,
sonst der Wöchnerin » und dem Kinde große Gefahr droht.

Was die in Constantinopel und in der Türkey über-
hauptherrschenden K r a n kh e i t e n betrifft , so ist unver¬
kennbar die P e ft die größte Geißel , sie ist ein wirkli¬
cher P r 0 t h e u s, und zeigt sich unter allen Gestalten , so,
daßselbstIene , die sie oft beobachten , sichzuweilen täu¬
schen. Diese Krankheit ist durchaus von Jahreszeiten und
atmosphärischen Verhältnissen unabhängig . Sie ist ge¬
linde oder verheerend,stm Winter sowohl als in den Mo¬
narchen Juny und Iuly . Die Griechen haben einige
Spitäler für Pestkranke , sie sind sehr geräumig . Neu¬
lich hat ein Homöopath versucht , sie homöopatisch zu
kuriren , allein es ist ihm nicht gelungen , auch nur Einen

herzustellen . Es gibt dagegen eigene Ärzte , von den Grie¬
chen M 0 r t i s genannt , die sich nur mir der Behandlung
der Pest abgeben , und beym ersten Blick , fast immer
richtig vorausbestimmen , ob der Mensch sterben wird
oder nicht.

Der Pest ähnlich ist der sogenannte Sam - Z  e l i,
das ist eine vorzüglich in Syrien und Arabien herr¬
schende Art von Wind . Diejenigen , die ihn einathmen,
fallen bewußtlos zu Boden , und , wenn nicht schnelle
Hülfe geleistet wird , so stirbt der Mensch in kurzer Zeit.
Dieser Wind kommt nur selten und zwar während der
großen Hitze im Juny , Iuly und August . In Arabien
und Syrien erkennt man das Herannahen dieses Win¬
des durch ein Mißverhältniß zwischen der Erhöhung der
Lufttemperatur und der Kälte der Gewässer . Die Thie¬
rs bleiben plötzlich stehen und wollen durchaus nicht wei¬
ter gehen , sobald der Wind nahe ist. Er soll einen
schwefelähnlichen Geruch verbreiten , und hält meistens
eine Viertelstunde an.

Die sogenannte galante Krankheit war vor eini¬
gen Jahren außerordentlich selten , und die Reinlichkeit
der Türken trug viel zu ihrem Nichtfortkommen bey.
Ihre Religion verpflichtet sie , sich so oft als möglich
zu waschen , daher die große Anzahl von öffentlichen
und Privatbädern ; jedoch ist von jenen großen und
herrlichen Bädern der griechischen Kaisep , keine Spur
mehr vorhanden . Fürst Maurocordato klagt , er habe
im Jahre i 63 i bey weitem nicht jene Sittlichkeit in
Constantinopel gefunden , wie sie sonst war , und daß
obgenannte Krankheit sich seit einigen Jahren leider
immer mehr in dieser Stadt verbreite.

Die Frauen in Constantinopel leiden häufig an
Krämpfen und Mutrerbeschwerden , und die geringste
Ursache führt bey ihnen die fürchterlichsten Anfälle her-
bey . Oft ist auch die Verstellung mit im Spiel , um
ihren Willen zu erlangen . Sehr viel trägt hiezu das
Klima und ihre sitzende Lebensart bey . Die Griechin¬
nen in Constantinopel leiden häufig an Magen - und
Leberübeln , eine Folge der feinen Handarbeiten , durch
die sie so ausgezeichnet sind , und die sie nöthigen , ge
bückt zu sitzen.Die M enschenp  0 cken  sind noch häufig
in Constantinopel . Es gibt zwar Leute außer den Ärz¬
ten , die sich mit dem Einimpfen beschäftigen , aber es
ist schwer , daß man Impfstoff bekommt , da derselbe
aus Wien  oder Paris  kommt , und solche Einimpfer
höchstens alle drey bis vier Jahre sich neuen Stoff schicken
lassen . Die Regierung kümmert sich gar nicht darum.
Doch scheint die Impfung in der neuesten Zeit mehr
beachtet zu werden , da der Sultan selbst seine Söhne
hat impfen lassen . Durch falsche Meinungen und Vor¬
urteile sieht man in derTürkeyin manchen Krankheits¬
fällen ein sonderbares Verfahren . So werden z. B . Leute
die ins Wasser gefallen sind, an den Füßen aufge-
h ä ng 'st , und so lange auf die Fußsohlen geschlagen , bis
der Mensch zu sich kommt , oder vielmehr den Geist voll¬
kommen aufgibt . Zum Glück aber darf man solche Ver¬
unglückte nicht eher aufhangen , als bis die Erlaubniß
von der Regierung eingehohlt ist . Am unmenschlichsten
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werden aber die Wahnsinnigen beha-iidelt . Das erste
was man mit ihnen anfängt , ist , sie unschädlich für sich
und Andere zu machen , und zwar theils durch Furcht
und Drohungen , theils durch Binden der Hände und
Füß < Da man diesen Zustand nur von bösen Geistern
ausgehend glaubt , so sucht man § en bösen Geist durch
Beschwörungen auszutreiben , oder man schickt das un¬
glückliche Geschöpfen eine Kirche , wo es vier Wochen
bleibt ; wird das Übel anhaltend , so wird der Kranke
in besondere dazu bestimmte Orter geschickt, wo man
die Unglücklichen durch Furcht , Schläge und andere
Mißhandlungen in Zaum zu halten sucht.

So verfährt man bey Griechen und Armeniern.
Die Türken behandeln ihre Verrückten etwas milder,
auch haben sie eine besondere Ehrfurcht vor Jedem , der
an der hinfallenden Krankheit leidet , da sie solche An¬
fälle als Folge einerUnterredung mit überirdischen Gei¬
stern ansehen . Ganz allgemein glaubt man , einen
Rheumatismus dadurch sich zugezogen zu haben , daß
man einem Geiste begegnet ist , und sie pflegen eine
solche Ursache der Krankheit mit den Worten auszudrü¬
cken : „ Es sey von Außen her . " Auch meinen die Tür¬
ken , daß es Menschen gebe , die eine solche Kraft in
den Augen besitzen, daß , wenn sie etwas beneiden , oder
bewundern , und so einen Menschen oder Thier , oder
wohl ein lebloses Ding ansehen , dem bewunderten
und beneideten Gegenstände sogleich ein Unglück begeg¬
nen müsse. So gewaltig aber auch derBlick solcherPer-
sonen seyn mag , so vermögen sie nichts gegen eine
blaue  Farbe , deßwegen hängt man den Pferden
blaue Steine u . s. w. , der Sicherheit wegen , um.

Diätetische Lebenswinke.
Der Schlagfluß:

Trifft am häufigsten und vorzugsweise in dem Alter von
45. bis zum 70. Jahre . Ein kurzer Hals , Wohlbeleibtheit,
ein sanguinisches Temperament , prädisponiren besonders
zu dieser Krankheit , vor welcher man sich übrigens durch
zweckmäßige Diät , so wie durch Verhüthung leidenschaft¬
licher Aufwallungen und im Nochfall durch Aderlässen
schützen könnte.

G

Das Stadt - und Landleben.

Der Aufenthalt jin ''großen i'Städten , das Spiel der
Laster und der Leidenschaften, machen die Seele traurig;
das Landleben und die Gartenkunst tragen sehr viel zur Ver¬
längerung unseres Lebens bey. Eine reine Luft , einfache
und frugale Kost , Leibesübungen , Ordnung in allen unse¬
ren Geschäften und Genuß cher ,schönen Natur erfüllen die
Seele mit Nuhe , Heiterkeit und Frohsinn.

Das Landleben ist ruhiger , einfacher , beschränkter,
als das Leben in großen Städten . Die Leibesbewegungen

und die Ruhe des Geistes befördern alle Functionen unseres
Körpers ; man ißt mit Wohlbehagen , verdaut ohne Be¬
schwerden und schläft Hanz'ssanst.

Sichere Zeichen von der Ung esund h e i t ei¬
ner Wohnung sind:  Das Anlaufen und Rosten der
Metalle , der Beschläge des Hausgeräths , und das Stocken
der Leinwand und .der Kleidungsstücke.

Ärztliche S e l b st hülfe und Quacksalberet ) .
Viele Menschen verlassen sich, wenn ihre Gesundheit

geschwächt ist , auf ihre eigenen Einsichten , oder nehmen
ihre Zuflucht zu unwissenden Quacksalbern . Im ersten Falle
kommen sie leicht dahin , daß sie zu ängstlich werden und
eben dadurch sich noch mehr schwächen. So ging eS jenem
Italiener , der sich selbst die Grabschrift setzte:

Ich befand mich wohl ; aber um mich besser
zu befinden , befinde ich mich hier . -—

Neues aus der Zeit.

Herr  Decan dolle , einer der größten Botaniker , und Ge¬
lehrten , hat endlich das Resultat seiner dreyssigjährjgen wissen¬
schaftlichen Studien , Forschungen und Reisen unter dem Titel:
„kü ^ sioloAiiz veßetsls « herausgegeben , wovon die ersten zwei)
Bände den jetzigen Stand der Physiologie der Pflanzen , und der
dritte dieMwendung derselben auf Land und Gartenbau enthält.

K

Man fängt gegenwärtig in Frankreich an , die bis Anfang die¬
ses Jahrhunderts ganz vernachlässigte Gartenpflege mit Eifer zu
betreiben , und man sieht ausgezeichnete Männer eine Ehre in der
Cultur der Blumen , Früchte und Gemüse suchen , und es nicht
unter ihrer Würde halten , mit dem einfachsten Gärtner um eine
ehrenvolle Erwähnung , zu wetteifern . An der Spitze mehrerer
Vereine , die sich zu diesem Zwecke gebildet , steht die sogenannte
„Linnä ' sche Gesellschaft « , und wovon eine Section „die Gesell¬
schaft der Gartcncultur von Paris « unter der speciellen Protection
des Königs steht . Ihr Zweck ist die Vervollkommnung alles Dessen,
was auf Kunst und Gemüsegärtnerei Bezug hat , und sie zeichnet
sich nicht allein durch die Herausgabe eines eigenen Journals
(Annalen der Gesellschaft der Gartenkultur ) sondern auch durch
öffentliche Ausstellung der Beweise ihres Strebens aus , an deren
Schlüsse sie Preise und Medaillen zuerkennt . In der letzten Aus¬
stellung im königlichen Orangeriehause der Luillerien sah man die
prächtigsten Gewächse , die köstlichsten Gerüche erfüllten die Luft,
man war umgeben von dem Schönsten , was alle Welttheile von
Blumen haben , aber man suchte vergebens das , was zur Nah¬
rung der Armen und zur Verzierung seiner Ĥütte dient . Bloß das,
was selten und theuer ist , war ausgestellt , die bescheidene Rose
das demüthige Veilchen war von dem prunkvollen Rhododendron,
und dem stolzen Cactus ausgeschlossen . So war diese Ausstellung
auch arm an medecinischen Pflanzen , und von Gemüsen fand man
mit Mühe nur in einer Ecke zwey Töpfe Krauspetersilie und eine
Handvoll frühzeitiger Kartoffeln , die den 7. März gelegt , und den
2u. May ausgenommen wurden . Diese Ausstellung findet nur ein¬
mahl im Jahre Statt , und da man vorzugsweise auf das Brillante
sieht , so hat man sie im May , wo die Vlumengöttinn ihre reich-
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sten Schätze darbiethet , festgesetzt. Einige , die dieser Ausstellung
beywohnten , ließen zwar den verdienstvollen Bemühungen dieser
Gesellschaft vollkommene Gerechtigkeit wiederfahren , waren aber
der Meinung , daß es vielleicht von noch größerem Nutzen wäre,
auch im July , wo die nährenden Pflanzen ihre saftigen Früch¬
te in so großem Überflüsse liefern , oder im August , der noch so
reich qn wohlriechenden Blumen , oder lieber im Oktober , wo die
Natur eine tausendfache Herbsternte spendet , eine zweyte Ausstel¬
lung zu veranstalten . Mitten unter ben Blumen dieser Ausstellung
sah man mit großem Interesse die sinnreich erfundenen Gartcnge-
räthschaften der Herren Arnheiter und Petit , auch die Bücher wa¬
ren nicht vergessen , und man bewunderte die unvergleichliche Aus¬
führung der colorirten Kupfer in dem „flor äin ft-uitiei ^ von OoisMls,
in dem „Ir .iilä cios »ihres truiriers « von D UHammel , und in
der „iVlonoArs^ li (Iss ineloii " von Jacquin . u. s. IV.

Einen Pariser Stubengelehrten hat man mit einen ganz gewöhn¬
lichen Kieselstein so angeführt , daß , dieser sonst sehr würdige Mann
den Stein für einen Meteorstein  hielt , und darauf schon die
Hypothese baute , daß die Cholera durch die pestartigen Ausflüsse
solcher Lufterscheinungen entstehe , und sogar eine Abhandlung
darüber der Akademie der Wissenschaften übergab . Diese Begeben¬
heit machte in Paris Aufsehen genug , um in mehreren Journalen
Platz zu finden , und das lachlustige Publicum einige Zeit zu be¬
schäftigen . Man könnte von der Hypothese dieses Gelehrten mit
vollem Rechte das sagen , was von so vielen Hypothesen gilt : „Sie
war aus der Luft gegriffe n .«

— m. —

M i s c e l l e n.

Merkwürdige Veränderungen.

Nach der Behauptung des berühmten Franklin wird ein kale-
kutischer Hahn , der durch den Blitz getödtet worden ist , giftig,
und kann ohne Lebensgefahr nicht gegessen werden . Sollte , dieß
vielleicht mit einigen andern Thieren nicht auch der Fall seyn, wel¬
che der Blitz getödtet hat ? Man sicht , welche wichtige Verände¬
rung die Elektrizität im Körper bewirkt.

Un Mäßigkeit der Jakuten.

Alle wilden und ungebildeten lNationen essen sehr viel , und
hören nicht leicht eher auf , als bis sie alles Vorhandene verzehrt
haben . In Sarütschews  Reise durch den nordöstlichen TheilSi-
biriens u . s. w. kommen Voit der Frcßsucht der I a c u t en folgende
Nachrichten vor : Kaum waren die Jakuten nach geendigter Tage¬
reise in Ruhe , als schonalle Kesseln fiber dem Feuer standen , und
diese wurden nicht eher abgenommen , als bis man wieder auf¬
brach . Sie aßen unaufhörlich , gingen von einem ausgeleerten
Kessel zum andern , und bey diesem für sie so angenehmen Zeitver¬
treibe durchwachten sie die Nacht , ohne ait den Schlaf zu denken.
Man sollte glauben , die außerordentliche Gefräßigkeit dieser Men¬
schen müsse schlechterdings üble Folgen nach sich ziehen , jedoch ist
dieß nie der Fall . Zuweilen essen sie mit einem Mahle eine unge-

.heuere Menge solcher Speisen auf , wovon jeder Andere unfehl¬

bar sterben müßte ; ihnen aber thut dieß keinen Schaden , indem
ihr Straußenmagen alles verdaut.

Einer von den Seilziehern hatte bey der Abreise 160 Pfund
Butter und Fett mitgenommen ; außerdem erhielt er noch 80 Pf.
Roggenmchl . Dieser Vorrath konnte auf lange Zeit hinreichen ; es
waren aber noch nicht zwey Wochen verflossen , als er schon über
Mangel klagte . Man wollte es nicht glauben , daß ein Mensch in
so kurzer Zeit so viel verzehren könne ; doch wie wunderte man sich
als .die übrigen Jakuten versicherten , dieser Mensch verschlänge
zuweilen zu Hause in 2^ Stunden das Hintere Viertel eines Och¬
sen oder 20 Pf . Fett , und trinke oft eben so viel geschmolzene But¬
ter aus . Das Ansehen dieses Menschen entsprach übrigens seinem
Appetit nicht ; er war klein und mager . Sarütschew bekam Luft ei¬
nen Versuch mit ihm anzustellen , ließ aus Roggenmehl einen Brey
kochen, und Z,Pfund Butter dazu thun . Die ganze Masse wog 28

, Pf . Der Vielfraß hatte zwar schon vorher gefrühstückt , aß aber
doch mit vielem Appetit und verzehrte richtig Alles , ohne sich von
der Stelle zu rühren . Sein Bauch glich darauf einem fest ausge¬
stopften Sacke ; und dieß verursachte ihm nicht die geringste Be¬
schwerde. An? folgenden Tag genoß er wieder eben so viel.

Ed.

Natürliches E r d - Basrelief.
Ein .Amerikancr , Nahmens Still,  ist bey dem Congresse mit

einer Petition um zehn Morgen Landes eingekommen , auf denen er
einen geographischen Garten , wie er es nennt , anlegen will.

In demselben sollen nach dem Prinzip von Merkators Karte
alle Theile der bekannten Welt im kleinsten Maßftabe ausgesiihrt
zu,sehen seyn. Die Bassins der Ozeane , der Golfe , Buchten,
Seen , sollen ausgegraben , und die hiedurch gewonnene Erde zur
Bildung von .Kontinenten , Halbinseln , Landzungen , Bergen und
Inseln verwendet werden . Die Parallelen der Breiten , die Meri¬
diane , der Äquator und alle andern Kreise werden genau ange¬
geben seyn : Der Lauf der Flüsse wie in der Natur bezeichnet , und
nach der Absenkung ihrer Ufer dargestellt werden.

Der Grund der Seen wird mit Kies bedeckt, das feste Land
von Pflanzen überwachsen seyn . Die Berge sollen nach ihren geo¬
logischen Formationen dargestellt werden . Die Seen wird man
nach Belieben mit Wasser füllen können , so daß das ganze eine
Darstellung der Welt im verkleinerten Maßftabe aus wirklichen
Elementen darftellcn würde.

Sonderbare Geschicklichkeit der Berber und
Ar aber.

Dieß Volk -, das im ober » Striche Afrika ' s am Mittelländischen
Meere wohnt , besitzt eine Kunst , von der man anderwärts nichts
versteht . Ihre geladenen Flinten drehen sie wie ein Rad herum,
werfen sic in die Luft , fangen sie wieder auf und feuern sie fast
in demselben Augenblicke ab . So erzählt der Däne Höst , und Lem-
bricre , der diese Gegenden 1789 besuchte , bestätigt dieß . Nach
ihm schleitüern sie ihre Flinten in die Höhe , lassen sie Vielmahls in
der Luft drehen , und feuern .dieselben sogleich im Widerauffangen
ab . Man sieht arabische Jünglinge , sich, während das Pferd im
vollen Laufen ist , in die Höhe richten , im Sattel aufrecht stehen,
sich vollkommen im Gleichgewicht halten , ihre Lanzen werfen und
sich vor - und rückwärts kehren . Andere werfen sich im vollen Lau¬
fen um , und stehen auf dem Kopfe im Sattel . Dieß thun V cd ui - ,
nen - Arab er,  welche sich von der frühesten Jugend an , im Rei¬
ten üben . '

Herausgegeben und redigirt von Anton Dominik , Bastler ..
Doctor der Medicin und Chirurgie , wohnhaft in der Stadt , Spiegelgasse , nächst dem Graben Nr . 1096.

Gedruckt bey A. Strauß 'ü sel. Witwe , Dorotheergasse N r . nob.
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Warnung kür AichLkmnRe und Mm Tröste kür Leidende.

63 Wien , Mittwoch den 15. August 1832.

der S t r a u s;' sch/,l VerlEähanöl !̂ g^ u l 'j' ä h r i' a' mi^ s'e präiniinerirt für Wien in
Gulden  E . M , auf dieselbe . In den Provin neh ^ drey

»»- „ - .ch.schm G - . .. . - «-i . , - » weroen; . - » °, - T - ^ d - - ,7ch - Buch,ia „ »L .^ ,kAL, - ^ ,-!: MSLAk

Die Kunst , das menschliche Leben zu verkürzen.
(Eine Rede , gehalten am Grabe eines Schlemmers . )

Aemehr der Mensch von der Natur und ihren Gese¬
tzen sich entsernt / desto eher wird es ihm gelingen / sein
Leben zu verkürzen . Das große Geheimniß / sobald als
möglich dieses irdischen Lebens sich zu entschlagen / und
ftuh zu ergrauen , ist nicht so leichtzu finden , als Man¬
cher glaubt , und es dürfte nicht überflüssig seyn , hier
am Grabe des, für die Kunst zu Schwelgen zu früh Ver¬
blichenen , einige Regeln aufzustellen , durch deren Be¬
folgung das Lebensrad schnell abläufr , damit jene von
^huen , welche durchaus ein regelloses  Leben zu füh¬
ren gewohnt sind , recht alt werden mögen . Es ist hier
nicht der Ort diese Kunst systematisch vorzutragen , da¬
her wollen wir uns heute , theuren Freunde , nur bemü¬
hen , m einer biographischen Skizze die Mittel der Le-
bensverkurzung nach gutem Wissen und Gewissen ge¬
nau anzugeben , damit Sie mir ja , wenn Sie einst alt
geworden , in der Zukunft keine Vorwürfe machen mö¬
gen , daß ich Sie hinters Licht geführt , und irgendeinen
wichtigen Punct , der recht eigentlich auf Verkürzung des
Lebens hmarbeitet , vergessen hatte . Beschuldigen Sie
mich ja nicht der Bizarrerie und der -Liebe zum Sonderba¬
ren , Ihnen solche Anleitungen geben zu wollen : da
ich versichern kann , daß es reine Menschenliebe ist, die
hier meine Zunge führt , und daß diesen Worten nur
der lobenswerthe Zweck zu Grunde liegt , manchem von
^zhnen den kurzestenWeg zu einem besseren Jenseits zu zei¬
gen , damit Ihre Erben aus Dankbarkeit gegen mich,
überall den großen Nutzen ausposaunen mögen , den
die „ Gesundheltszeltung, « in welche ich diese Rede ein¬
zurucken entschlossen bin , tagtäglich stiftet.

treten Sie naher , meine lieben Freunde , und
hoichen Sie ia auf die Worte , die bald meinem Munde
entströmen . Vei -zechen Sie , wenn ich in der Begei¬
sterung firr die Große meines Gegenstandes , und wenn
bey dem Herzen voll Mitgefühl und Warme für das
allgemeine Beste , hie und da der Schwung meiner Re-
d- s° weit - usschw - if - u sollt «, Ihre zarten Ohren mit

Ausdruck , oder Ihr f - infüh-

b- Uchign ?" " rügenden Worte zu

Um Ihnen - in recht lebendiges Bild zu entwer.
fen , wie man fern Leben auf die leichteste Art verkür¬
zen könne , uudzugleich den Schatten unseres Freundes,
der e en m das Grab versenkt worden , z„ ehren , will
lch ^ h'ien sein großes thatenreiches Leben vorführen,
«nnss ^ sehen n n, ^ einzig er da stand in der
. e c" ^ A " "'^ lches Daseyn mit einem besseren zu ver-
-7t -̂ a7 - 7 ' R -g °-n wird seine zniückge-

legte Bahn ^zhnen zeigen , was menschliche Kraft ver¬
mag , und wie weit es der Mensch durch festen VoesaN
G - ,st- sgröf,e , Standhaftigkeit und un - rsL -n -Äk
fuhulNg seiner Entschlüsse bringen kann . Schon in sei¬
ner frühesten Kindheit bemerkten die Lehrer unsers Ver-
bllchene -' Mlt Entzücken , daß der funge Zögling einen
unwiderstehlichen Hang zur Trägheit und zum M ü-
ßlggang  e habe , wleman es selten bey einem Knaben
findet . Erzeigte eine solche B ehar rlichkeitvon dem
Orte, wo  ersaß , sich nicht wegzurühren , eine solche Fe¬
stig ke r t , das Bett , worin er bis tief in den Mn, '--,-,»

chm schade, ? "7 " " ' affen , dah seine Älter, ? in
chm schon den künftigen unerschütterlichen  Mann
und jene Halsstarrigkeit  ahneten , die ihm später,
wre es bey allen großen Menschen geht , so viele Feinde



zugezogen . Unser Verblichene konnte nicht begreifen,
wie man einethätige , mit Strapazen verbundene Lebens¬
art führen könne , und er wußte sich über alle jene Tho¬
ren , die das , was sie des Tages über genießen , durch
Thätigkeit und Mühe zu verdienen trachten , mit sei¬
nem gewohnten Witz und mit der Geißel der stachelnden
Satyrs lustig zu machen . Wenn seine Lehrer ihn auf 's
Land mitnehmen wollten , um daselbst theils eine reine
Luft einzuachmen , theils um sich in ländlichen Arbeiten
zu üben und seinen Körper zu kräftigen , so stemmte
er sich aus allen Kräften dagegen ; nur die dumpfe
Sradtluft , enge finstre Gassen , wo das dichte Gewühl
der Städter das Bischen reine Luft verdirbt , war sein
Element . Als unser Held älter wurde , fing er bald an,
einzusehen , welche Rolle der Magen , dieser großmäch¬
tigste aller Herrscher , in Bezug auf die Lebensdauer
spielt ; er wußte , daß dies; die Pforte ist , wo alles,
was unserm Leben neue Nahrung zuführen soll , durch-
passiren und gleichsam Kontumaz halten muß ; er wuß¬
te , daß dies; die Werkstätte ist, von wo aus der Faden
unsers Lebens gesponnen wird , und das; Leidenschaften,
und heftige Gemüthsaffekte vorzüglich ihn ergreifen.
Daher glaubte -er , daß man nicht genug Materialen
einem so fleißigen Arbeiter , wie -der Magen ist,
zuführen könne , und das; man jedem leisen Winke ei¬
nes so treuen , immer thätigen Organes in allem , was
erwünscht , nachgeben müsse. Er freute sich unendlich auf
die guten Tage , wo man mit den lieben Tischgenossen,
so viel nur die elastische Ausdehnbarkeit des Magens
aufzunehmen duldet , zu genießen pflegt , wo gute Wei¬
ne und starkgewürzte Speisen den Mangel an Appetit
ersetzen müssen , und wo nicht Hungör und Durst den
Tact bey Tische schlagen , sondern wo jedes Gerücht
genau nach dem Kitzel beurtheilt wird , denn es auf
den Gaumen hervorbringt.

Wassertrinken machte in solchen Gesellschaften ei¬
nen Jeden lächerlich . „ Wie könnte man froh seyn,
(hieß es) , wenn man den Wein , der des Menschen Herz
erfreut , hintansetzte ? NurWein hat , und gibt Leben und
Geist ." Da mußten die Flaschen im süßen Taumel der
Freude geschlürft werden ; da wurde das Blut in Wal¬
lung gebracht , das Feuer stieg unserem lustigen Ge¬
sellen in den Kopf , es mußte sich die erhitzte Natur durch
entnervende,  Geist und Körper erschlaffende Verluste
Luft machen , und des Morgens nach durchschwärmter
Nacht , suchte sein, noch von Gestern betäubter , wüster
Kopf Zerstreuungen durch das Spiel , wo neuerdings
alle Leidenschaften in ihm rege wurden , und wobey
statt ' die geschwächte Nervenkraft zu restauriren , die¬
selbe nur noch mehr untergraben wurde . Aber er blieb
dabey nicht stehen . Sobald sich nur eine Gelegenheit
darboth , sich recht zu ärgern , und sein Gemüth in
Aufwallung zu bringen , war er seiner kaum mächtig,
er ließ sich von seinen Leidenschaften so Hinreißen , daß
er , einmahl in Zorn gerathen , seine besten Freunde
nicht schonte,  und beynahe gegen sich selbst wüthete.
Eine besondere Vorliebe hatte er für den Tanz , das
war seine Freude , durch die gesetzlosesten , stürmische-
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sten Bewegungen sich in Hitze zu jagen , und dann
dampfend und von Schweiß triefend , durch einen kalten
Labetrunk sich zu erquicken . Trat nach solchen natur»
widrigen Sünden ein Husten oder ein Blutauswurf
ein , so schrieb eres  einer Verkühlung zu, und glaubte,
ein kräftiger Punsch werde die unterdrückte Hautaus¬
dünstung wieder Herstellen . Er liebte sein Pfeifchen so
stark , daß solche Hustenanfälle ihm gar nicht im Wege
standen , stundenlang fortzuschmauchen , und sich einer-
süßen Gedankenlosigkeit hinzugeben . -So ging er ei¬
gentlich darauf los , sein Leben zu verkürzen , ohne es
zu merken . Allein sein Leiden nahm täglich zu , und er¬
sah sich gezwungen wegen seines bedenkliche, ; HustenS,
einen Arzt zu Nathe zu ziehen . Aber dieser mochte pre¬
digen wie er wollte , es galt tauben Ohren , jedeKraft
der Überwindung , jeder Widerstand gegen früher geführ¬
te Lebensart , war dem schon an schwelgerische Tafel
Gewohnten unmöglich , und als er sah , daß seine
Kräfte durch die vom Arzte angerathenen , aber unor¬
dentlich gebrauchten Mittel nicht Zunahmen , so eilte
er zu einem andern Äsculap , der nicht glücklicher als
der erste war , und unftr Verblichene ist , wie Sie se¬
hen , ins Grab gebracht , freylich ohne Verschulden der
Kunst , sondern weil er standhaft auf seinen Grundsä¬
tzen verharrte.

Sie sehen , meine Freunde , das; Unmäßigkeit,
Wein , Spiel , Venus , Tanz , Genußsucht und Träg¬
heit , den ersten Rang unter den lebensverkürzenden
Mitteln einnehmen , das; die leidenschaftliche Span¬
nung , in welcher sie den Menschen erhalten , sein Ge¬
müth zerrüttet , seines Lebens Quelle vergiftet und den¬
selben so schnell als möglich dem Grgbe zuführt . Ich
wünsche , daß Ihnen das Bild unsers Hingeschiedenen
Freundes recht lebendig vor Augen schweben möge , und
das; Sie über die große ruhmvolle Bahn , die er ein¬
geschlagen , recht klar Nachdenken und sich dann die Frage
beantworten mögen , ob Sie Kraft und Muth genug
haben werden , seinem edlen Beyspiele der Selbstauf¬
opferung nachzukommen oder ob sie in Begleitung der
langweiligen Mäßigkeit , des geschmack- und kraftlosen
Wassers , des ewigen Einerley einer geregelten Thä¬
tigkeit , der reinen Liebe , der körperlichen Übung und
stiller Freuden des häuslichen Lebens , dieses prosaische
Leben recht lange sich erhalten wollen;  mögen Sie
recht bald über diese große Frage des Seyns und Nicht-
seyns entscheiden , und sich recht lebhaft an unfern
Freund dabey erinnern . Dixi . — o —

Brief an den Verfasser des „ wohlgemeinten
Vorschlags ."

Werthester Herr!

Der Vorschlag , den im Blatte Nr . 62 zv machen
Ihnen beliebte , nähmlich Krankheite  n d es Gei-
stes mit dem Nahmen körperlicher
Leiden zu belegen,  hat mich Anfangs etwas
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überrascht , und ich sah darin nur den Geist des Jahr¬
hunderts durchschimmern , geistige Vollkommenheiten und
Mängel aus körperliche Quellen zurückführen zu wollen . Ich
gestehe daher , daß Sie mir anfangs mit Ihrem profanen
Vorschlag als ein ungeweihter Laye erschienen, der mit den
tiefen Geheimnissen des höheren menschlichen Jch ' s zu we¬
nig vertraut , dasselbe so tief herabzuziehen sich nicht ent-
blödet , daß er in körperlichen Gebrechen Bezeichnungen für
geistige Fehler mit so vieler Bestimmtheit aufzufinden ge¬
dachte. Indessen , da ich gewohnt bin , selbst die auffallendsten
Behauptungen und die noch so excentrischen Ansichten An¬
derer , bey kaltem Blute einer ruhigen Prüfung zu unter¬
werfen , und ich immer von dem Grundsätze ausgehe , daß
man im Sand Goldkörner finden kann , so habe ich über
Ihren Vorschlag etwas klarer nachzudenken angefangen,
und muß gestehen , Ihnen dadurch , daß ich Ihre Theorie
so schnurstraks verdammt , und fast der Bizarrerie beschul¬
digt hatte , Unrecht gethan zu haben ; ich fand , daß man
Ihrem Vorschlag , wenn er ausgeführt würde , nicht nur ei¬
nen Neichthum des Ausdrucks , sondern sogar eine Klarheit
der Bezeichnung zu verdanken hätte , der gewissen Verlegen¬
heiten abhelfen würde , in die man manchesmal, ! gerathen
muß , wenn man Charakterschattirungen bezeichnen will,
die man bey ihrem rechten Nahmen entweder nicht nennen
kann oder nicht nennen will.

Um mich daher mit Ihnen auszusöhnen , habe ich mich
entschlossen, Ihnen einige Beyträge zur Ausführung Ihres
Vorschlags einzusenden , und Ihnen heute zwei) körperliche
Krankheiten mitzutheilen , die man auf geistige Gebrechen
anwenden könnte. Wasserscheu  könnte man jenen krank¬
haften Zustand eines Menschen nennen , der eine solche Vor¬
liebe für den Wein , Punsch , Liqueurs , überhaupt für gei¬
stige Getränke hat , daß er bey dem bloßen Anblick des
Wassers  in eine Angst , und in eine solche Furcht geräth,
daß er in förmliche Convulsionen verfällt . Schon der Ge¬
danke ans Wasser bringt bey solchen weinsüchtigcn Perso¬
nen ein unangenehmes Gefühl in der Herzgrube , ein Zu¬
sammenschnüren des Schlundes hervor , das nur der Anblick
eines Kellners heben kann, der eigentlich der wahre Arzt für
diese Krankheit ist. In den Delirien,  in welche solche
Kranke bey längerer Dauer des Übels zu verfallen pflegen,
beklagen dieselben oft ihr Unglück ; einige haben gleichzeitig
eine Neigung zum Beißen,  so daß es dem Wirth,
der dieser Wasserscheu und dieser Eß - und Beißwuth nicht
zuvorzukommen versteht , übel gehen kann.

Die Entstehung  dieses Übels ist oft der Biß eines tol¬
len Hundes , der mit seinem Geifer den guten Nus oder das
ganze häusliche Glück eines Menschen so vergiftet , daß die¬
ser, in Verzweiflung , zum Weine als Zerstreuungsmittel sei¬
ne Zuflucht nimmt , und endlich in diese Wasserscheu ver¬
fällt ; ja es kann sogar , wie manche Ärzte behaupten , die¬
se Krankheit aus der bloßen Furcht und Besorgnis ;, von ei¬
nem wuthkranken Unmenschen bey seinen Vorgesetzten, Obern,
verleumdet ( gebissen) worden zu seyn , also durch die Macht
der Einbildungskraft entstehen . Ich selbst habe Beyspiele
erlebt , daß eifersüchtige Männer , deren einzige Krankheit

darin bestand , daß ihre schöne Frau besser, als sie selbst
war , in eine solche Muth verfielen, daß sie zur Weinsucht und
Wasserscheu fortgerissen wurden . Es ist aber noch zu bemerken,
daß sich dieses Gift nur in Hunden , (die sonst gern jeden Vor¬
übergehenden anbellen ) Wölfen , die gewöhnlich in Schafspel¬
ze gehüllt die Unschuld morden ) und Füchsen (die schlau ge¬
nug sind,um die unerreichbaren Weintrauben sauer zu hei¬
ßen) ursprünglich entwickelt , und von diesem Hundsge-
geschlecht, auf die beynahe nichts Arges ahnenden Menschen
überzugehen pflegt.

Hitzige  G e h i r n h ö h l e n w a s s e r su cht nenne ich
jenen krankhaften Gemüthszustand mancher Menschen , ver¬
möge welchem sie in ihrem Schädel sehr wenig Gehirn und
viel pures Wasser  haben , dabey aber doch bey der Ver-
Lhcidigung ihrer Ansichten sehr hitzig zu Wecke gehen;
gewöhnlich werden bey solchen Kranken die Hirnschädelkno¬
chen ausgedehnt , und bisweilen so dünn und durchsichtig,
daß may beynahe ihren ganzen armseligen Gchirnvorrath
und die ganze Masse ihres Verstandes durchsieht , und sich
wundert , wie Menschen bey so vielem Wasser im Kopse noch
ein geistiges Seyn fortsetzen können.

Die Erkenntnis ; dieser Krankheit ist nicht leicht. Ge¬
wöhnlich werden die Sinne  für allesGroße und Schöne a b-
ge stumpf  t, es stellt sich eine große Eßbegierde ein, die Kran¬
ken schielen neidisch nach jedem Gute , das ihr Nebenmensch
besitzt, oder haben einen stieren , scheuen Blick vor allein
Bessern , bekommen einen unsichern Gang  in allen ihren
Entschlüssen , so daß man verleitet wird , ihre Charakterlo¬
sigkeit und ihr Wanken einem unbefestigten Standpunct im
bürgerlichen Leben zuzuschreiben , während das Übel doch
im Kopfe seinen Grund hat . Die Kranken sind verdrießlich,
mürrisch , träge , haben eine breite , hervorragende , freche
Stirne , ihr Schlaf wird oft, wenn sie vom Glücke Anderer
träumen , durch plötzliches Aufschrecken unterbrochen , sie
führen oft dieHände zum Kopf, um ihre Geistesstärke prah¬
lend anzndeuten , werden aber bey jeder niedrigen La¬
ge,  wo ihre Vermögensumstände sich zu vermindern dro¬
hen , höchst unruhig , das Licht, das ihre Schwächen be¬
leuchten soll , wird von ihnen nicht gut vertragen , ja sogar
ein starker Schall , der ihre Thorheiten weiter verkündet,
ist ihrem höchstempfindlichen Ohre unerträglich . Was die
Entstehung dieses Übels betrifft , kann es entweder angebo¬
ren und ein erbliches Familienübel seyn , oder es entsteht,
wenn der Mensch auf den Kopf gefallen  ist , oder
hat in einer Frühreife des Gehirns bey sogenannten Wun¬
derkindern , die in ihren ersten Jahren das Erstaunen aller
Welt erregt haben , seinen Grund.

Ich bitte Sie mein Herr , diesen kleinen Beytrag zu
Ihren Analogien der körperlichen und geistigen Krankheiten
mit Nachsicht aufzunehmen und wünsche, daß Sie diese
Vergleichungen weiter fortsetzen mögen - Ich bleibe mit vie¬
ler Hochachtung Ihr ergebenster — n —
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Paraleüe zwischen den Pocken und der Liebe.
Ein neuerer Schriftsteller vergleicht sehr scharfsinnig

die Pocken mit der Liebe, und will zwischen dem Gifte der
ersteren und der Süßigkeit der letzter» viel Ähnliches fin¬
den. Wie jeder Nichtgeimpfte , die Pocken fürchten muß,
so geht auch so leicht Niemand bey der Liebe leer aus . —
Die natürlichen Pocken , wenn sie noch so gut verlaufen,
lassen oft Narben zurück, auch die Liebe hat ihre Wahrzei¬
chen- Die Pocken werden dem schon erwachsenen Menschen
am gefährlichsten, die Liebe ist dem gereiften Alter am nach¬
theiligsten . Der große Jenner  hat den natürlichen Blat¬
tern durch die Kuhpocken ihr Gift benommen , und die früh¬
zeitige Impfung schützt vor Blatterngefahr : von unfern
Seelenärztcn hat noch Niemand an die Impfung der Liebe
gedacht. Es wäre ein schöner , der Seelenheilkunde würdi¬
ger Gegenstand zu einer Preisaufgabe , einen Impfstoff
gegen das Contagium der Liebe aufzufinden . So weit
der oben angeführte Schriftsteller ; aber es ließe sich diese
Vergleichung noch weiter fortfetzen. So z. B . lehrt die Er¬
fahrung , daß die A u g e n in großer Gefahr bey der Blattern-
krankheit schweben, aber auch die Liebe  macht gern blind,
und zwar nicht bloß das körperliche , sondern auch und vor¬
züglich das geistige Auge . Bey den Pocken ist zu starkes
Warmhalten höchst schädlich und hat besonders für ?die Brust
und den Kopf nachthcilige Folgen ; übertriebene Zärtlichkeit
und zu warme  Liebe kann auch auf den Kopf und das Herz
des Geliebten höchst nachtheilig einwirken . Es gibt Wasser-
od e r Windpocken,  die schnell abtrocknen und abfallen , es
gibt auch eine W ind - und W asser  l i e b e, die eine Geburt
des Momentes ist , und bald ohne irgend einen regelmäßigen
Verlauf verschwindet. Es sind die Pockenkranken sehr dur¬
stig , sind es nicht auch die Liebenden ? Endlich machen die
Pocken gern Versetzungen des Krankheitstoffs auf die Ge¬
lenke , und unsere Stutzer halten auch ihre Liebe bloß in
den Handwurzel - Ellenbogen - und Schultergelenk ; ihr
Herz  ist leer , wenn ihre Hände  die wärmste Liebe
schwören. d. b.

Aphorismen,
über die Krankheiten der Handwerker ' und Künstler.

Wenn Professionisten , die in freyer Luft zu arbeiten
pflegen , ein Mahl Krankheits halber genöthigt sind , eine
lange Zeit das Bett zu hüthen , so werden sie eher verdrieß¬
lich und übler Laune , und unterliegen leichter, als Professio¬
nisten, die eine sitzende Lebensart führen.

Es ist ein großer Jrrthum , wenn der Reiche glaubt,
der arme Handwerker wäre gesünder und lebe länger als
er ; nur unempfindliche , selbstsüchtige Gemüther können
Vorurtheile gegen den Zustand dieser Leute hegen.

Man sollte die Gefahr bey den schädlichen Professionen
dadurch zu verringern suchen, daß man Preise auf die Er¬
findung von Maschinen setzte, welche die Schädlichkeit der
Arbeiten vermindern und das Ausströmen bösartiger Dün¬
ste verhindern könnten.

In Nom gab es öffentliche Bäder , die Jedermann frey
benutzen durfte . Auch bey uns stehen dem Arbeiter , wenn er
sein Tagewerk vollbracht , Badeanstalten offen, damit dem¬
selben die unschätzbare Wohlthat der Reinlichkeit durch Baden
und eine Erquickung nach der Anstrengung zu Theil werde.
Aber wie wenig werden sie benützt!

(Wird fortgesetzt .)

Sprüche i u's Haus.
Warum so gern man Todtenzettel liest?
Vor Freude , daß noch' s Lebensbächlein fließt-

K

Der Geist ist willig , nur das Fleisch ist schwach;
So folg ' dem Geist ' und gib dem Fleisch' nicht nach-

K

Der Apfel fällt nur reif erst ab —
Denkst so , quält dich nicht Tod und Grab.

Kleine Freude gibt oft Hochgenuß,
Große Freud ' oft Kummer und Verdruß.

K

Durch Schmerz und Noth Befreyung von Schmerzen
und Noth

Schafft von allen Homäopathen der Veste — der Tod.
Richard Roos.

M i s c e l l e.

Systematik des Selbstmordes . In den „Lnnalss
wird ein interessanter Aufsatz über die auf verschiede¬

nen Lebensstufen verschieden sich äußernde Weise des Selbstmor¬
des mitgetheilt . Der Verfasser desselben , der seine Beobachtungen
besonders auf Paris bezieht , hat gegen 9000 gerichtliche Fälle von
Selbstmördern von den Jahren 1796 — i 83o geprüft , und sich
daraus folgende Resultate gebildet . 1) Daß ein metaphysischer und
lange vorbedachter Selbstmord gewöhnlich während der Nacht
oder gegen Tagesanbruch statt habe ; 2) daß hingegen eine durch
zufällige und plötzliche Ereignisse bewirkte Selbstentleibung immer
während des Tages vorfalle , weil sich da jene veranlassenden Um¬
ständeselbst am meisten geltend machen . So pflegt auch mit jedem
menschlichen Lebensalter die Art und Weise der Selbstentleibung
zu wechseln. In früherer Jugend ist die Weise des Erhängens
vorherrschend , welche jedoch bald zu Versuchen vermittelst des Feuer¬
gewehrs übergeht . Im Verhältniß als die Lebensencrgie abnimmt
kehrt auch die crstcre Weise wieder zurück , und alte Leute enden
am häufigsten durch Erhängen . Diese Beobachtungen sind beson¬
ders für die gerichtliche Medicin nicht rinbedeutsam.

Herausgegeben und redigirt von Anton Dominik Bastler,
Doctor der Medicin und .Chirurgie , wohnhaft in der Stadt , Spiegelgasse , nächst dem Graben , Nr . 1095.

Gedruckt bey A. Strauß 's sel. Witwe , Dorotheergasse Nr . 1108.
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zur österreichischen Gränze bezogen werden ; oder durch die Tendler ' sche  Buchhandlung in Monathheften mit Umschlägen

versehen.

Cholera in Alexandrien.

ir theilen als Seitenstück zu dem Briefe des Hr.
M i m a u y französischenGeneralconsuls .inÄgypten, (wel-
chen die Nummer62 unseres Blattes enthielt ) , den Aus¬
zug eines in der Libliotlieca Italiens im Jännerhefte
i 632  abgedruckten Briefes des k. k. österreichischen
Generalconsuls Herrn Ritter von Acerbi  mit , wel¬
cher die Zeit , wo die Cholera in Alexandria wüthete , auf
seinem Posten verblieb , und in diesem Briefe seine
Schicksale , während dieser traurigen Zeit , seine Be¬
fürchtungen und Alles , was dort geschah , die Seuche
abzuwehren , erzählt.

Einiges aus diesem eben so gründlich als anziehend
geschriebenen Berichte dürfte daher für unsere Leser nicht
ohne Interesse seyn.

Amtliche Anzeigen des obersten Militär -Arztes bey
des Vicekönigs regulären Truppen in Edjas meldeten
unter dem 14 . May i 63 i nach Alexandrien , daß in
Mecca in den letzten Tagen des Sceval (11 . -— 12.
März ) und in den ersten Tagen des Zilcad ( 14 . — i 5 .
April ) eine Seuche ausgebrochen sey , die große Ver¬
heerungen unter den Indern , Persern , Gemensern
und Tacruren anrichte , die aber auch alle andern Pil¬
ger und Einwohner der Stadt ergriffen hatte.

Der berichtende Arzt , ein Renegat aus Neapel,
wagte diese Seuche nicht Pest zu nennen , da durch ei¬
nen Bannspruch des Propheten die Pest aus Mecca
verwiesen ist. Gewöhnlich schrieb, man in Mecca die
Seuche den Anstrengungen zu , welche die Pilger be¬
standen , und noch entschiedener dem Mangel an süßem
Wasser , da herabstürzende Regengüsse und unerwar¬
tete Überschwemmungen die Wasserverbindungen zer¬

stört hatten , welche Mecca mit Trinkwaffer versorgen.
Bald zeigte sich die Seuche , wie zu erwarten war,
auch unter den in Mecca befindlichen ägyptischen Trup¬
pen . Alle Vorschläge des Oberarztes , die noch Gesun¬
den durch Absonderung zu retten , waren bey' den tür¬
kischen Befehlshabern vergeblich ; das Einzige , was
diese in ihrer Weisheit anzuordnen für gut fanden,
war , daß keine Trommel mehr gerührt ward und kein
Spiel mehr erklang , weil dieser von Ungläubigen er¬
fundene Lärm im Hause Gottes , in Mecca ein Ärger¬
niß gab,  das der Prophet durch die Vicsd
(die Pestgeißel ) zu strafen beschlossen. Mit dem neuen
Nahmen » Vsead unterschied man diese Pest
von der Beutenpest , der Hun " , die ein Bann
des Propheten , wie geglaubt wird , von Mecca ent¬
fernt hält . Die Heftigkeit der Seuche erreichte in Mec¬
ca ihren höchsten Grad am 7 , und 6 . des Monaths
Zelige ( 19 . und 20 . May ) , wo sich die Pilger und Ein¬
wohner nach A'rafata begaben . Ein strömender Platzre¬
gen fiel am 9 , und während und nach ihm war die
Sterblichkeit ungeheuer . Aus Mangel der Todtengrä-
ber blieben die Leichen unbeerdigt , und aus Mangel
an Zeit , weil alle Gläubigen am Abende des Tages
nach Mina herabgehen mußten , um die Teüfelsgrotten
zu besuchen und Steine nach den vom Propheten dort
eingesperrten Teufeln zu werfen . Der erwähnte Arzt
fand die mannigfaltigsten Schwierigkeiten , als die
Cholera unter seinen Truppen sich zeigte , durch Lei¬
chenöffnungen das Vorhandenseyn dieser Krankheit zu
veriftciren . Das .Volk und die strenggläubigen Moslems
sahen scheel , und die v,om General , vom Archiater
und endlich vom Vicekönige selbst gewünschte Ermächti¬
gung zu eingreifenden Maßregeln , fand wegen den Ein-



— 262 —

flüsterungen der Ulemas und Derwische , flaues Gehör,
oder bey der großen Entfernung bis Carro oder Alexan¬
dria so viel Verzug , daß sie schon^dadurch unwirksam
wurden . Selbst als die Nachrichten von dem Ausbruche
der Krankheit in Suez eintrafen , wurde der musel¬
männische Gleichmuth nicht dadurch aufgeschreckt , ja
als schon in den Straßen der Hauptstadt sie zu mähen
anfing , schrieb man die Tödtlichkeit der Krankheit ihrer
eigenthümlichen Natur doch nicht zu . Es bedurfte ei¬
nes Aufsehen machenden Falles . Ein Vornehmer der
Hauptstadt mußte sterben , ehe die Türken und ihre
Regierung das Übel der Aufmerksamkeit werth hielten.
Als man erfuhr , daß Hassan Pascha in der Nacht krank
ward , und in,wenigen Stunden starb , glaubte man
wirklich , das Übel habe was auf sich; nun verbreitete
sich auch in Alexandria Besorgnis ; und Schrecken , und
der Vicekönig dachte ernstlich daran , Alexandria , so
weit es an ihm lag , zu retten . Da er dabey durchaus
nicht auf die Mithülfe der Moslems rechnen konnte,
wandte er sich an die Europäer , und mittelst seines
Leibarztes und seines Ministers , des Herrn Boghos,
ersuchte er alle in Alexandria angestellte Consuls , zu¬
sammenzutreten , und sich über die Mittel zu vereini¬
gen , die sie zu Alexandrias Sicherung für geeignet
halten würden , indem er Truppen , Geld und Alles,
was sie für nothwendig halten würden , im reichsten
Maße zu ihrer Verfügung stellre . Obgleich die Con-
suln überzeugt waren , daß jede Maßregel jetzt zu
spät käme , so gingen sie doch auf den Wunsch des Vi-
cekönigs ein , bildeten aus ihrer Mitte ein Comite des
öffentlichen Wohlseyns,, ,bestehend aus den Consuln von
England , Frankreich , Österreich , Rußland und Tos¬
cana , und wählten den englischen Consul , Herrn John
Barker , der in Aleppo sich unter ähnlichen Umständen
befunden hatte und mit der Krankheit practisch bekannt
war , zum Vorsitzenden . Eine Bekanntmachung vom
2c>. August r 83 i enthielt die für nothwendig gefunde¬
nen Bestimmungen über Sperren , Krankenhäuser rc . ;
doch schon am 22 . August bestätigten , ämtliche Berich¬
te von Ärzten , daß die Krankheit in Alexandria selbst
ihre giftige Kraft zeige , und man sah sich genöthiget,
das Publicum davon in Kenntnis ; zu setzen. Von dem
Augenblicke an sorgte Jeder nur für seine persönliche Si¬
cherheit und die Selbstsucht zeigte sich unverhohlen ..Je¬
der dachte , daran , sich abzuschließen , Viele daran , zu
entfliehen.

Und weil Furcht stets ein schlechter Rathgeber ist,
verließen viele eine sichere Zuflucht , um sich nach ei¬
nem angesteckten oder wenigstens zweifelhaften Orte zu
begeben . Man sah FamilienSchiffe miethen , um auf dem
Meere sich herumzutreiben , bis das Übel vorbey sey,
und kaum hatten sie die Segel aufgespannt und wa¬
ren ein Stück in die hohe See , so brach die Krankheit
an Bord ihrer Fahrzeuge aus , und Manche starben oh¬
ne Arzt , ohne Heilmittel und ohne den Tröstungendes
Glaubens . Vorzüglich bey den Hebräern war diese un¬
bedachte Mutlosigkeit bemerklich.

Seit der Vicekönig seinen eigenen Harem von der

Seuche angefallen , und die Pforten nicht gescheut
sah , die so viele Verschnittene bewachen , entschloß er
sich selbst auf die Flotte zu gehen , indem er stets im
Angesichte von Alexandria kreutzte , mit dem er durch
Schaluppen in Verbindung blieb . Sparer erfuhr man,
daß er sechs Mahl das Fahrzeug zu vertauschen gezwun¬
gen war , weil sich nach und nach die Spuren derKrank-
heit auf den Schiffen , wo er sich befand , zeigten ; daß
er endlich sich darein ergeben und nach der Stadt zu¬
rückkehren mußte , wo er anfangs im Hause seines er¬
sten Ministers , des Herrn Boghos abstieg , später im
Hause eines andern Beamten sich aufhielt . Am 26 . Au¬
gust löste das Gefundheitscomite sich auf , in der Über¬
zeugung , daß es nichts Gutes bewirken , nichts Böses
verhindern könne.

k(D er Beschluß folgt ).

Der Wein und das Wasser.

(Ein Gespräch .)

Der Wein . (Siehtdas Wasser verächtlich an .) Ich fin¬
de es sehr sonderbar , daß du dich mir seit einiger Zeit auf¬
dringst . Kaum gießt man mich in ein Trinkglas , so kommst
du gleich , und mischest dich darunter.

Das Wasser.  Ich mich aufdringen ? Du bistjin
großen Jrrthum , wenn du das glaubst . Nur ; mir zu lieb
trinkt man dich ; wäre ich nicht vorhanden , dein; ungestü¬
mes Wesen zu mäßigen , schon längst wärest du durch die
Ärzte von der Tafel der Großen verbannt.

Der Wein.  Von der Tafel der Großen sprichst du,
und ihast es ja kauin dahin gebracht , daß ihre Diener im
Vorzimmer dich eines Blickes würdigen . Gib nur Acht, wie
man nach einer Tafel mit dir umgeht ; man schüttet dich
rücksichtslos weg , während man von mir jeden Tropfen
aufbewahrt , und so klug als möglich, dem Auge des Haus¬
hofmeisters entziehet.

Das Wasser.  Eben das ist es , worauf ich stolz b.in,
du bist herabgesunken zum Trünke der Dienerschaft und
während diese Classe von Menschen dich verehren , kümmere
ich mich um das oberflächliche Urtheil derselben gar nicht,
überzeugt , daß je höher der innere Merth einer Sache steht,
er desto minder vom Pöbel anerkannt wird . Ich sage es
nochmahls , mich trinken jetzt die Großen , und befinden sich
recht wohl dabey ; sey du nur froh , daß man dir noch ei¬
nen Platz neben mir gönnt , es dürfte wohl die Zeit kommen,
daß man mich ohne dich an den Tafeln der Neichen trinkt,
und dann rechne ja nicht auf meine Großmuth.

Der Wein.  Man sieht es dem hohen Tone , den du
annimmst , nur zu sehr an , daß .du ein Parvenü bist. Wenn
sich auch einige kränkliche Personen , die mein Feuer nicht
mehr vertragen , für dich erklären , so wisse, daß meine
Gönner wahre Genies sind , in deren Adern Begeisterung
für alles Hohe strömt ; wisse, daß du dein jetziges momen¬
tanes Aufkommen nur dem wässrigen Geist der Zeit zu danken
hast , der die Kraft meines belebenden Humors nicht ver-
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trägt , und zum langweiligen Wasser seine Zuflucht nimmt !;
aber ich warne dich, thue ja nicht groß , denn deine Blüthe
wird bald verwelken , ich habe eine mächtige Parthey , die
deine Nüchternheit bald verdrängen wird.

Das Wasser.  Ich bin ruhig ; wir leben jetzt in ei¬
ner Zeit , wo Ruhe und Nüchternheit sür den Menschen
die größten Güter sind ; du bringst nur Schwindelgeistund
Betäubung hervor , reißest deine Gönner zu den unbesonnen¬
sten Schritten hin , so daß sie vergessen, daß der Mensch
nur dann wahre Kraft entwickelt , wenn er ruhigen , fried¬
lichen Gemüthes seinen Pflichten nachgeht ; glaube ja nicht,
daß dein Ausbrausen , dein feuriges Aufwallen Zeichen ei¬
nes innern , tiefen Sinnes für Menfchengröße ist , nur die
ersten Züge deines Bechers beleben scheinbar , die späteren
stellen den Menschen tief unter seine Würde , machen ihn
schwindlich und pflichtvergessen.

Der Wein.  Laß doch ab, von deinem ewi¬
gen Moralisiren . Man steht es deinem langweiligen To¬
ne an , daß du die gute Gesellschaft erst kurze Zeit besuchst.
Aber um dir nur ein wenig zu zeigen , wie weit höher ich,
im Vergleich mit dir stehe , will ich dir nur einige Fragen
vorlegen : Wer erheitert das sgesellschäftliche Leben , wer
würzt die Genüsse einermuntern Laune , wer tröstet den
Traurigen , wer gibt dem Kranken nach schweren Leiden
neue Kraft und Stärke ; wer begeistert zum dichterischen
Gesänge , du oder ich?

Das Wasser.  Wenn du mit Fragen dich zu vertei¬
digen anfängst , will auch ich dir einige vorlegen : Wer
stört häusliches Glück und Zufriedenheit , wer zerrüttet die
Denkkraft des Menschen , wer läßt ihn zum pflichtvergesse¬
nen , zum entnervten Weichling und Wollüstling herabsinken,
du oder ich?

Der Wein.  Du sprichst von Denen , die mich über¬
mäßig trinken , aber jedes Gute kann dem Mißbrauche un¬
terliegen.

Das Wasser.  Aber wer steht Denen , die dich zu
trinken anfangen , gut dafür , daß die fröhliche Stimmung,
in welche dein mäßiger Genuß sie versetzt, sie nicht verleiten
werde , das Maaß zu überschreiten?

Der Wein.  Ihre Vernunft , ihre Grundsätze . —
Das Wasser.  Za wohl , wenn diese nur immer Ge¬

hör fänden i Aber wie leicht wird ihre leise Stimme im Ge¬
tümmel lebenslustiger Gesellschaften überhört , und ist das
Ziel einmal überschritten , dann gute Nacht Vernunft und
Mäßigung ! Laß uns daher nicht ungerecht gegen einander
seyn ! wir wollen uns wechselseitig unterstützen , ich will dei¬
ne Hülfe bey Kranken anrufen , und auch zuweilen bey ei¬
nem festlichen Schmause , wo man unter Freunden ein- ge-
müthliches Wort mit einander plaudert ; du mußt dir da¬
gegengefallen lassen , daß ich die Gesunden bediene. Du
mußt die Gemüther heiter , ich sie ernst stimmen , du die
Gefahren und Mühen des Lebens leichter ertragen helfen,
ich Klarheit des Bewußtseyns und Gemüthsruhe zu bewa¬
chen haben , und wenn wir so im Vunde , der Menschheit
an der Seite stehen werden , dann hoffe ich die Freude zu
erleben , sie glücklich zu sehen. Denn nur da blüht das wahre

Glück des Bürgers , wo Ruhe des Gemüthes , Klarheit
der Einsicht in seine Pflichten als Mensch und Bürger , wo
Heiterkeit , die nicht in Âusgelassenheit ausartet , und Liebe
für häusliche , stille Freuden den Vorsitz führen.

Der Wein.  Ich bin von deiner Schilderung so hin¬
gerissen , daß ich den Bund eingehe , ( sie reichen sich die
Hand ). Auf Wiedersehen Freund!

Das Wasser.  Lebe wohl , auf Wiedersehen ! (sie
fließen aus einander .)

- bd —

Bade - und Brunnen - Notiyen.
Anfrage samrmBeantwortung über das Saidschil ; er

Bitterwasser.

Hochgeehrter Herr Doctor!

Ich war vor einigen Tagen bey einem meiner liebsten
Freunde , der schon lange kränkelt , und seine verlorne Ge¬
sundheit durchaus nicht wieder finden kann . Da daselbst meh¬
rere Ärzte sich über die Cur , die derselbe diesen Sommer
brauchen soll , mit einander berathen haben , so horchte sich
auf jedes Wort , das sie unter einander , freylich in der
mir unverständlichen lateinischen Sprache gesprochen , sehr
genau auf , um hie und da doch ein bekanntes Wörtchen zu
erhaschen , woran ich mich halten könnte , um das Geheim-
niß dieser Äsculape zu durchdringen . Ês gelang mir aus dem
ganzen Wirrwar der lateinischen Brocken das Wort »S a i d-
schitz " aufzufangen , welches einer der Herrn mit vielem
Feuer zu vertheidigen schien. Da ich sehr warmen Antheil
an der Gesundheit meines Freundes nehme , und auch mit
dessen Gesundheitszustand , so weit es einem Profanen mög¬
lich ist , genau vertraut bin , so würde es mir sehr viele Be¬
ruhigung gewähren , über die Kräfte des Saidfchitzer - Bit¬
terwassers etwas Näheres zu erfahren , um daraus zu wis¬
sen ^ inwiefern dieses Wasser , dessen Gebrauch das ärztliche
Consilium auch wirklich meinem Freunde angerathen , die¬
sem dienlich seyn möchte. Nennen Sie diese Anfrage nicht
als ein Mißtrauen gegen den Beschluß jener obgenannten
Ärzte , sondernbloß als den Ausdruck derzärtlichstenFreund¬
schaft , die ich für den Patienten habe , und da ich nun ein¬
mahl zu Ihnen mein Vertrauen habe , so würde eine gehö¬
rige Auskunft über den rechtmäßigen Gebrauch dieses Bit¬
terwassers ander Quelle , mir sehr viel Trost gewähren , und
die Hoffnung , meinen Freund recht bald dadurch herge¬
stellt zu sehen,auf eigene Überzeugung sich gründen, - für
welche Beruhigung Ihnen sehr dankbar seyn wird , Ihr Freund

N . N.
Lieber Freund!

Es war mir immer der schönste Lohn für manche Müh¬
seligkeit meines Berufes , wenn ich in der Lage war , Trost,
Hoffnung und Beruhigung jenen Gemüthern einzuflößen,
welche vertrauungsvoll sich an mich wendeten , und ich er¬
greife daher mit Vergnügen die Gelegenheit , durch eine al-
sogleiche Beantwortung Ihrer gemachten Anfrage über die
Kräfte des Saidfchitzer - Bitterwassers , an der Quellege-



264 —

trunken , so viel mir möglich , Ihnen Beruhigung zu gewah¬
ren . Vor Allem erlauben Sie aber die Bemerkung , daß
so warm sich auch Ärzte über die Wirksamkeit einer Heil¬
quelle aussprechen , ja dieses Lob in die Gränzen be¬
stimmter Fälle , welche durch die Natur , Gewohnheiten,
Lebensweise , und andere Nebenumstände der Kranken ihre
Nuancen erhalten , gewiesen werden müsse , und ich wünsche
auch , daß Sie alles das , was ich Ihnen jetzt über die Heil¬
kraft von Saidschitz mittheilen werde , zwar als das Resultat
vielfältiger Erfahrungen betrachten mögen , keinesfalls aber
sich verleiten lassen dürfen , ohne früher genau einen Arzt
über die besonderen Kranheitsverhältnisse Ihres Freundes
unterrichtet i und seine Zustimmung erhalten zu haben , dieses
Wasser zu gebrauchen . Ich kann mich daher nur un Allge¬
meinen  über diesen Gegenstand aussprechen , und in die¬
ser Hinsicht kann ich versichern , daß das Saidschitzer - Bit¬
terwasser das Eigenthümliche hat , daß es zwar aufleset und
abführt , daß es aber zugleich eine gewisse Energie der Ver¬
dauung , vermehrte Eßlust . (daher man es schon von uralten
Zeiten in der Umgegend „Freßwasser « nannte ) und beschleu¬
nigte Aneignung des Nahrungsstosses herbeyführt , und da
es also den schwächenden Nachtheil gewöhnlicher Abführmit¬
tel nicht hat , so wird dasselbe auch von reitzbaren , zu Krämpfen
aeneigtenPersonen leichter vertragen . Es unterscheidet sich auch
diese . Quelle von den künstlichen Salzauslösungen durchseine
sanftere aber doch mehr eingreifende , besonders den zähen
Schleim und die gallichten Stockungen zertheilende Kraft,
wodurch es das Auflösen und Ausführen dieses Schleimes und
der Galle noch da bewirkt , wo die künstlichen Salzauflo-
sungen nicht wirken wollen , und wegen feines Eisen - und
Kohlensäuregehalts , längerund anhaltender in mäßigen
Gaben fortgesetzt werden kann , ohne die schwächenden Wir¬
kungen künstlicher Salzwasser hervorzubringen . Nicht zu ver¬
kennen ist ferner die Kraft des Saidschitzer - Bitterwassers ,
rim Stockungen , Verhärtungen , und Anschwellung der Le¬
ber und der Gekrösedrüsen , und Vollblütigkeit des Unter¬
leibes in deren Folge Goldadexbeschwerden u - s. w . entste¬
llen , zu heben , und die Anlage zu Stein - und Grieskrank¬
heiten zu brechen . Falls der Kranke sein Übel von unter¬
drückten Vlutausleerungen , an die er schon gewohnt war,
berleitet , so können durch einen entsprechenden Gebrauch die¬
ses Wassers auch die mit Blut krankhaft überfüllten Orga¬
ne durch den hergestellten Rücktritt der unterdrückten Aus¬
leerung , wieder frey werden und die Gesundheit zurückkehren.
Vorzüglich bemerkenswerth ist die heilsame Wirkung des
Saidschitzerbrunnens auf jene Personen , welche an hartnäcki¬
ger Verschleimung , die nicht im einer allgemeinen schon weit
vorgerückten Schwäche ihren Grund hat , leiden , und wo es
darauf ankommt , von den verschleimenden Organen , die
man später durch eisenhäl .tige Quellen oder andere stärken¬
de Mittel gegen die neue Schleimerzeugung sichern will,
vorläufig den schon angehäuften Schleim zu entfernen , ohne
den Körper zu schwächen , so , daß der Gebrauch unseres
Wassers als Vorbe -reitungsmittel zu den eisenhaltigen Säuer¬
lingen dienen kann . Es wäre hier nicht der Ort , ^ hnen
ein Verzeichniß der besonderen Krankheitsfälle anzugeben,
in denen sich das Saidschitzerwasser heilsam Zeigt , indem
dieß mehr in das Gebiet des Arztes geht , und ich Sie bloß
auf die Kräfte , dieses Heilmittels im Al l g e m e r neu
aufmerksam machen wollte , daher schließe ich diesen Brief
mit dem Wunsche , daß dieses Wässer ganz dem Gesund¬
heitszustände Ihres Freundes zusagen möge , und daß Sie

sich mit dieser allgemeinen Auskunft begnügten . Sollte cs
Ihnen aber auch darum zu thun seyn über die Geschichte der
Saidschitzerquellen , über die Lage und geognostische Be¬
schreibung der Gegend von Saidschitz etwas genauer unter¬
richtet zu werben , so kann ich Ihnen in dieser Hinsicht ein in
Prag im Jahr 1627 erschienenes Werk , unter dem Titel:
„Das Saidschitzer - Bitterwasser , chemisch untersucht vom
Professor Steinmann , historisch , geognostisch und heilkun¬
dig dargestellt von Dr . Reuß  k . k. Bergrathe , empfehlen.
Ich habe die Ehre mit vieler Hochachtung.

i s c e l l e n.
Die Br a ü twa h l 0 hne V räu t i g a M.

In D erb e u d, einer Stadt am caspischen Meere , steht nur den
Älter » die Freyheit zu , für ihre Söhne Bräute zu wählen . Die
Mutter besucht gewöhnlich die Braut im Nahmen ihres Sohnes,
und nur die ihren Bcyfall hat , wird seine Gattin ». DcrHeiraths-
kandidat bekommt seine künftige Gattin », auch wenn er zehn Jahr
Bräutigam bliebe, durchaus nicht zu Gesichte . Übrigens erheischtes
die Sitte , seine Braut durch allerlei ) Aufmerksamkeiten anzuziehen,
und ^mit Geschenken aller Art zu überraschen , ohne ihr Haus zu
betreten , ja nicht einmal '.bey demselben vorübergehen zu dürfen.
Selbst am Tage der Verbindung wird ihm das Glück nicht zu
Theil , das holde Antlitz seiner -Braut zu beschauen ; erst drei) Tage
nach der Hochzeit findet unter Ccremonien ühre - Entschleyeruirg
Statt.

Die Braut wird bis dahin von weiblichen sAugen sorgsam be¬
wacht , und sie zieht sich den Zorn des ganzen schönen Frauenge¬
schlechtes zu , wenn sie ihrem Bräutigam vor dem Ablauf der ge¬
setzten Zeit die Gesichtszüge verräth . — Die Eifersucht ist bey den
Tartaren so übertrieben , dast selbst der Vater desBräutigams die junge
Frau erst nach geraumer Zeit zu sehen bekömmt , und aufdie Fra¬
gen , die er in dieser Zeit an sie richtet , darf sie höchstens mit Ja,
und Nein ! antworten . Gewöhnlich erlaubt man ihr nur eine leich¬
te! Bewegung des Kopfesj die Bejahung oder Verneigung auszu¬
drucken , ja nie selbst zu sprechen , welches letztere ihnen sehr hoch
angerechnet würde ; denn der Hausfriede dieser Schutzgeist der
Ehen , wäre verwirkt.

Eine sonderbare Schutz wehre.
Eine todte Taube , oder ein Stück 'Schweinfleisch , aufgehängt

am Eingänge eines Hauses , ist bey den Neu - Seeländern die beste
Schuhwehr gegen ungeladene Gäste , weil sie sich scheuen , und
die nachtheiligsten Folgen befürchten , wenn sie ein so bezeichnetes
Haus betreten . Der Red . Der Freykugcln fügt die Bemerkung
hinzu : Bey uns möchte wohl ein solches Verfahren gerade das Ge-
gentheil zuwege bringen , indem die Schmarotzer dadurch angelockt
werden würden von diesen Vorräthen auch etwas mitzuessen.

Derbe Rede , gleiche Antwort.
Der durch sein Wochenblatt „der Arzt « bekannte Dr . Unzer

befand sich auf dem Landgute eines stolzen Handelsherrn , und
dieser zeigte ihm unter andern einen Stall mit den Worten:

hier wohnt mein Doctor , und ich befinde mich trefflich bey seinen
Necepten .« Unzer sah darin einen Esel und sagte , „dieser Doctor
kann ihnen allein nur verschreiben , was ihrer und seiner Natur,
am angemessensten ist.«

serausgegeben und redigirt von Anton Dominik Bastler,
Doctor der Medicin und Chirurgie , wohnhaft in der .Stadt , Spiegelg asse nächst dem Graben Nr . y096.
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Cholera in Alexandrien.
(Beschluss .)

^ie aufgelöste Behörde gesteht dem Vicekönige und
dem Herrn Boghos den Ruhm zu , mit großer Be¬
reitwilligkeit in ihre Ansichten und Vorschläge eingegan¬
gen zu seyn , so daß , wenn sie Gutes zu bewirken im
Stande gewesen wäre , es gewiß hätte erfolgen müssen.
Nach gehobener Anwendung dieses letzten Vorkehrungs-
mittels dachte nun Jeder an sich. Die Consuln und alle
wohlhabenderen Einwohner schlossen sich ein , und warte¬
ten innerhalb ihrer Häuser das Weitere ab . Die Seu¬
che ging ihren verheerenden Gang.

Scheinbar Gesunde sah Herr Acerbi  plötzlich auf
der Straße niederstürzen , erbrechen , und Krämpfe be¬
kommen , und dann von ihren Kammeraden fortschaf¬
fen , man wußte nicht wohin . Hunderte von Kranken
wurden auf Eseln über den Platz geschafft , auf den
deä üster . Gen . Consuls Fenster gingen , und Tau¬
sende von Tobten . Er konnte 100 — a5 o Leichen¬
züge auf den Tag rechnen . Von Sonnenaufgang bis
zum Abend sah man nur Särge und hörte man nur
die traurigen Worte , das „ H Mali illuk ,
la illaii illak womit die Araber ihre Verstor¬
benen zu Grabe geleiten . Herr Acerbi fügt seinem Be¬
richte für Freunde derMusik die Klagetöne dieses Chors
in Noten gesetzt bey, die mit unermüdlicher Ausdauer oh¬
ne Abänderung tausend Mahl wiederhohlt wurden . Nach¬
richten über die Fortschritte derKrankheit , über Todesfälle
unter Bekannten , Freunden und Nachbarn füllten die
geschäftlosen Tage aus , wo die nächste Noth das In¬
teresse für entfernte verdrängte . Gegen Sonnenunter¬
gang von der Terasse der Häuser aus , mit feinen Nach¬

barn einige Augenblicke zu schwatzen , war der einzige
Trost für den Überlebenden . Doch wollte man auch bey
diesen und ähnlichen Fällen Vernachläßigungen der
strengen Contumaz Nachweisen , die bey der Mehrzahl
als ein unbedingtes Sicherungsmittel galt . Bey den
mancherley Bekümmernissen dieser Zeit blieb dieses die
einzige Tröstung ; ein Linderungsmittel für den Kum¬
mer lag in der Gewöhnung . Der Mensch ^wird nach
und nach mit Allem vertraut , auch mit dem Schlimm¬
sten . Wer 20 Tage lang Hunderte von Leichen täglich
hat fortschaffen sehen , sieht 5 o an einem Tage für nichts
Bedeutendes mehr an , und hält 3 c> für ein Zeichen
der Gesundheit . Herr Acerbi gesteht mit einiger Be¬
schämung , daß ein solcher Leichenzug allmählich ein
gleichgültiges Schauspiel , endlich manchmahl beynahe
ein Lustspiel ward . Denn von Zeit zu Zeit begaben sich
einige Scherze in der Leichenbegleitung , die weit eher
auf etwas Anderes als eine solche traurige Feyerlichkeit
schließen lassen . Da wurde manchmahl gesprungen ,
manchmahl im Kreise herumgezogen , manchmahl ein
Unweg gemacht , manchmahl schrieen Kinder drein,
manchmahl klatschte man in die Hände , machte Lärm mit
Becken und Zimbeln , Bewegungen in die Luft , und
manchmahl schwuren und tobten die ' gedungenen Klag¬
weiber . Besonders verdient das Gehen im Kreise eini¬
ge Beachtung , da es mit der Geschichte der menschli¬
chen Ansichten und Verirrungen zusammenhängt . Ge¬
meine Araber nähmlich und auch Vornehme behaupten,
daß die Tobten manchmahl so schwer würden , als wä¬
ren sie von Btey , so daß die Träger die Knie nicht
fortbringen können . Dann treten 'die kräftigsten Ne¬
benmänner ein . Zuweilen mache der Tobte sich aber so
leicht , daß man besorgen müsse , erging nach Oben

*
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davon . Zuweilen schlage der Tobte mit Kopf und Fü¬
ßen an den Sargdeckel , so daß sich alles bewege , und
leider mag das oftmahls der Fall seyn . Bey der Eile
der Türken und Araber , die Leichen beynahe noch warm
zu Grabe zu tragen , kann man annehmen , daß zehn
von hundert lebendig begraben werden . Glücklich sind
daher die Armen , welche offen getragen werden . Die
können sich erheben und von der Bahre herabspringen;
viele waren jetzt in dem Falle , und zwey solche sahen
wir nach einander am Fenster unseres Nachbars . Ande¬
re aber , erzählen die Araber , wollen nicht von der
Stelle , und verlangen auf demPlatze beerdigt zu wer¬
den . Leider geschieht dem Tobten häufig sein Wille,
und daher kommt es , daß man in der Stadt an Stel¬
len Gräber antrifft , wo man nicht begreift , wie sie
dorthin kommen . Zuweilen versuchen die Träger , wenn
der Tobte nicht von der Stelle will , das Auskunfts-
mittel , mit ihm ein paar Mahl im Kreise nach allen
Richtungen herumzugehen , um ihn irre zu machen,
und meistens fällt diese List glücklich aus . Oft geht man
ein paar Schritte zurück und versucht so den Tobten zu
täuschen ; kommt aber , wenn man völlig die Richtung
verändert , mit großen unmerklichen Bogen wieder auf
die ursprüngliche Straße . Rechne man dazu den man¬
nigfaltigen Prunk bey den Leichenzügen , der auch ein
Schauspiel darbiethet . Anfangs schienen mir alle gleich,
alle jammervoll und zerknirschend ; doch als ich so viele
gesehen , veranlaßte die Gleichgültigkeit mich , das
Einzelne mechr zu beachten . Männer , Frauen , Arme
und Reiche machen auch dort , wie bey uns , den letz¬
ten Weg mit mannigfaltig verschiedenen Abzeichen.

Nur arme Leute ohne Gefolge ; nicht ohne Gebe-
the , welche die vier Träger verrichten . Christen allein
von jedem Bekenntnisse in aller Stille , ohne Kreutz
oder anderes religiöses Zeichen . Unter den Türken und
Arabern gibt es eine Elaste ihrer Heiligen , die mit
mehr Prunk und Lärm als selbst die Reichsten zu Gra¬
be gebracht werden . Fahnen und Fähnchen , Tepiche und
Tücher schmücken die Begleiter ; Frauen , Männer und
Kinder strömen in Schaaren herzu.

Doch woran erkennt man der Heiligen Körper?
An den Thaten des verflossenen Lebens oder an den
Wundern der Gegenwart ? Nicht doch ! die ganze so
wichtige Streitfrage entscheidet der Lsichenwäscher.
Bemerkt er beym Abwaschen des Körpers , daß die
Steine des Fußbodens schneller auftrocknen als gewöhn¬
lich , so ruft er schreyend den Heiligen aus , und das
herbeyströmende Volk reißt die Lappen und Läppchen ab,
um sich Fahnen daraus zu machen . Kinder klatschen ju¬
belnd in die Hände , lärmen mit Becken und Triangeln
und folgen so lobend dem Geleite . Gerade die Heiligen
sind die eigensinnigsten Leichen ; sie machen sich schwer,
wollen in die Luft zerfließen , wollen immer vorwärts
oder nicht von der Stelle.

Die einzelnen Angaben über die Erscheinungsfor¬
men der Krankheit , so wie über die Anzahl ihrer Opfer,
müssen wir ärztlichen Zeitschriften überlassen , aus Hrn.
Acerbis . Berichte zu entlehnen , unS begnügend , das

hier zusammenzustellen , was die Volkssitte in Alexan¬
dria und was das Leben der dortigen Europäer wäh¬
rend der jammervollen Zeit bezeichnet.

Der H y pochond e r.
Ich ging neulich zu einem Kranken , und trat , um

meinen kranken Freund zu überraschen , und zu erfahren,
wie es bey ihm in der Krankenstube aussieht , wenn mau
unangemeldet zn ihm kommt , geradewegcs zu ihm ein. Jch
sawd ihn außer dem Bette , in Pantoffeln und Schlasrocke,
Nachtmütze , im Lehnsessel vor einem großen breiten Schreib¬
tische, die Feder in der Hand , aus einem Buche Stellenab¬
schreibend ; er war so vertieft in diesem Geschäfte , daß er
mich gar nicht anklopfen und noch weniger eintreten hörte.
Um ihnlagen noch mehrere andere Bücherherum , die er ab¬
wechselnd in die Hand nahm und darin mit sehr ernsthaf¬
ter Miene hie und da sich mit Bleystift Stellen anmerkte.
Verwundert über die so unermüdete Geschäftigkeit meines
Freundes , der recht krank aussah , und auf dessen Tisch
noch mehrere Arzneyflaschen standen , räusperte ich mich,
und fing ein wenig zu husten an , um ihn aus seinem ge¬
lehrten Tiessinn ein bischen zu wecken. „Ey , Sie da, «' rief
er verwundert aus , und,war alsogleich beschäftigt , die um
ihn liegenden Bücher schnell wegzuräumen.

Ich . Sie sorgen wenig für Ihre Gesuüdheit , daß Sie
während Ihre Ärzte Ihnen jede Anstrengung des Geistes
verbothen haben , sich nun in die Bücher so sehr vertiefen,
und noch dazu bey dem Schreiben Ihre Augen verderben

Er . Kleinigkeiten ; es ist nichts , das in mein Fach ein¬
schlägt , sondern bloß Crhohlungslectüre-

Ich . Darsich wissen, wessen Inhalts ? Sie haben sich
gewiß Anekdoten herausgeschrieben , um Ihre trüben Stun¬
den , die so oft Ihr Gemüth umwölken , zu erheitern.

Er . Wie gesagt , Ünterhaltungsleetüre , bekannte
Schriftsteller , Sie werden nichts Neues in diesen Büchern
finden (er will die Bücher wegräumen ).

Ich . Erlauben Sie (den Titel eines Buches lesend),
»Mittel gegen Verschleimungen , oder die Kunst gut zu ver¬
dauen «. Ist das die Unterhaltungslectüre für einen Hypo¬
chondrien , der froh seyn sollte , an die Krankheiten und an
alle Bücher , worin ihrer Erwähnung geschieht, zu verges¬
sen? (denTitel eineszweytenBuches aufschlagend .) »Die geeig¬
netsten und sichersten Ar z n e y m i t t e l, ein hohes Alter zu er¬
reichen.« „ Handbuch , wie man am zweckmäßigsten sich selbst cu.
riren kann «. »DerHausarzt «—Ich will die andern Bücher gar
nichtmehr ansehen, aber meinHerz bricht mir , wenn ich sehe,
wie Sie lieber Freund , Ihre Gesundheit untergraben , tagtäg¬
lich mehr in sich gekehrt werden , und sich eine Krankheit ein¬
bilden, die nur aus ihrer Phantasie deßwegen neueNahrung
schöpft , weil. Sie durch das Lesen medicinischer Bücher
sich in diesen Einbildungen immer erhalten , während Sie
doch längst gesund wären , wenn Sie heitern Muthes jede
krankhafte Grille Ihrer aufgeregten Einbildungskraft also-
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gleich unterdrückten , fleißig in gottesfreyer Natur spazieren Er . Ich werde Ihren Nach befolgen . (Er wirft alle
gingen , anstatt hier Stellen aus Ihren medlcuuschen Bü¬
chern abzuschreiben.

Er - Es war nur Zeitvertreib ; Sie glauben nicht, wie
wohl es meinem besorgten Herzen thun muß , meinen Zu¬
stand so ganz , wie ich ihn fühle , von Ärzten in den Bü¬
chern beschrieben zu sehen , und gleich dabey die besten Mit¬
tel dafür zu lesen, da diese meistens Hausmittel , oder sol¬
che sind , die ich aus vieler Erfahrung genauer kenne , so
schreibe ich mir dieselben auf , um im Falle der Noth , gleich
zu wissen, was zu thun sey.

Ich . Wissen Sie nicht jene Anekdote , die ein großer
Arzt von sich erzählt , daß er noch als Zuhörer eines der
größten Lehrer der Mediein , an einen Milzübel gelitten,
und jede Krankheit , die eben der Lehrer mit lebendiger Ne-
de von der Kanzel theoretisch besprach, so lange selbst zu
haben glaubte , als der Vortrag hierüber dauerte , und so¬
gleich wieder in eine zweyte Krankheit verfiel , sobald der
Lehrer auf dem Katheder zu ihr überging . Dieser Arzt sah
endlich ein , daß es wohl Einbildung sehn muß , daher räth
er Jedem , der an solchen Grillen leidet , seine Milz zu be¬
fühlen und — .

Er . Ja , das thue ich auch sehr oft ; ich befühle nicht
nur nieinen Milz , sondern auch meine Leber , besehe meine
Zunge einige Mahl des Tages im Spiegel , gebe recht ge¬
nau auf jede Empfindung in meinem Körper Acht , und so
glaube ich doch endlich den Zweck zu erreichen , den Sitz
meines Übels zu erforschen.

Ich . Sie ließen mich nicht ausreden ; jener Arzt will,
daß man die Milz befühle , und sobald man merkt , daß sie
etwas härter als gewöhnlich sey, so schwöre man sich heilig
zu , — sie nicht mehr anzurühren , und an sich ganz zu ver¬
gessen. Glauben Sie mir , es kommt durch das ewige Grü¬
beln über ihren eigenen Krankheitszustand nichts heraus.
Sie quälen ihre Phantasie mit dem Auffinden eines Übels,
das nicht außer , sondern in ihr liegt , für solche tiefeinge¬
wurzelte Einbildungen sind Geistesstärke , und ein fester
Entschluß , gesund seyn zu wollen , das besteHRittel.

Er . Ja das ist leicht gesagt , aber wie schwer ausge¬
führt . Ich studiere in den besten medicinischen Büchern , um
Mittel zu finden gegen meinen Zustand , ich vermeide jeden
Diätfehler sehr genau , lebe mäßig , trinke Wasser , und doch
wenn ich fünf bis sechs Stunden nacheinander sitze und ar¬
beite , erwachen alle die schwarzen Bilder , die mich ver¬
folgen , und mich dazu treiben , meine Zuflucht zu einem me-
dicinischcn Buche zu nehmen.

Ich . Machen Sie den Versuch , und werfen Sie alle
Bücher , die Ihnen über Krankheiten in die Hand kommen,
in das Helle Feuer , machen Sie tüchtig Bewegung , lesen
Sie in dem offenen Buch der Natur , da sind die Charak --
tere groß gedruckt , und stärken die Augen , denken Sie an
alles Andere , nur nicht an sich selbst, vergessen Sie , daß es
Arzte , Apotheker, Medecinische Zeitungen und derlei) Bü¬
cher gibt , und Sie sollen sehen, daß Sie bald frisch und
gesund seyn werden.

Bücher ins Feuer *).
Mein Freund hat Wort gehalten , und ich habe ihn nach

einem Jahre als den lustigsten Gesellschafter getroffen . Er
dankte mir für den Rath , den ich ihm als Freund ertheilt,
und bedauerte nur , daß ihm nicht früher dieser glückliche
Gedanke gekommen war . Als eine Probe -seiner guten Laune
theilte er mir die Abschriftt eines Briefes mit , den er , wie.
er mir sagt, dem Nedacteur der populären österreichischen Gc-
sundheitszeitung , neulich geschrieben. Er lautet so :^

Wertester Herr Nedacteur!

Sie werden sich wundern , daß ich so lange nicht in dem Ver¬
zeichnisse Ihrer Pränumeranten erschienen bin . Die ganze
Stadt weiß , daß ich ehemahls der größte Grillenfänger aus
Erden war , und mit Lichtern Alles ausgesucht habe , um
für meine Krankheit paßende Nahmen und Mittel zu finden,
und Sie haben wahrscheinlich darauf gerechnet , auch mich
unter Ihre fleißigsten Abonnenten zu zählen . Allein der Um¬
stand, daß ich in Ihrer Zeitung keine A r z n e p m i ttel ge¬
gen Krankheiten,  sondern immer den Grundsatz bey
Ihnen vorherrschen sah , daß man die Wahl derselben den
Ärzten überlassen müsse , so habe ich an Ihrem Blatte nicht
Theil genommen . Da ich aber durch einen meiner Freunde .von
meiner Muth , Mittel gegen meine eingebildete Krankheit
zu suchen, geheilt worden bin , und er mir eine heitere Lau¬
ne als das beste Mittel angerathen , so folgte ich seinem
Beyspiele , und bin nun Gottlob vollkommen hergestellt , da¬
her bitte Sie diese meine Heilung durch Ihr Blatt be¬
kannt zu machen , damit sich manche grillenhafte Leser dar¬
an ein Beyspiel nehmennichts  Medieinisches lesen,
ja nicht einmahl Ihr Blatt zur Hand nehmen mögen , wenn
es nicht auch dazu beytragen sollte , sie zugleich in eine hei¬
tere Laune zu versetzen. Ich bitte Sie mich unter Diejenigen
zu rechnen , die aus reiner Menschenliebe die Wahrheit sa»
gen , daher hoffe ich, daß Sie die Lehre , die ich Ihnen ge¬
be , gutwillig aufnehmen werden , nähmlich in Ihrem Blat¬
te keine tiefgelehrten Forschungen und Abhandlungen über
Krankheiten und deren Mittel , sondern in einem angeneh¬
men Wechsel von Scherz und Ernst , Ihre Leser über Ih¬
re Gesundheit in einer einfachen , schmucklosen Sprache zu
belehren , jzu unterhalten , damit Sie durch die Erregung
eines guten Humors dieselben gesund erhalten und dadurch
den Zweck erreichen , daß Sie kein medicinisches Buch le¬
sen , folglich desto eher froh bleiben . Sollte ich sehen, daß
Sie meinen wohlgemeinten Rath befolgen , so werden Sie
mich bald auf der Liste Ihrer Abonnenten sehen. Mit aller
Hochachtung verbleibe ich Ihr N . N.

' ) Zum Glück hielt dieser Hypochoudri ' st die populäre österreichi¬
sche Gesundheitszeitung nicht, sonst; wäre vielleicht auch ihr das
Schicksal verbrannt zu werden , zu Theil geworden.



Aphorismen/
^ über die Krankheiten der Handwerker und Künstler.

Sehr lviclen Krankheiten sind jene Handwerker und
Künstler ausgesetzt , welche m einer Atmosphäre leben , wel¬
che mit feinvertheiltenjStaub oder Dunst m i n era l i sch e.r
Körper geschwängert ist. „ ^ .

Zu dieser Gattung gehören alle Arbeiter in den ver¬
schiedenen Metallen , z. B . in Quecksilber , Bley , Zinn,
Kupfer ; mithin Bergleute , Vergolder , Spiegelfabrikanten,
Töpfer , Zinngießer , Mahler , u. s. w.

Die Übel dieser Leute kommen von den Ausdunstun¬
gen der Metalle her , welche die Haut einsaugt , oder die
sich im Magen anhäufen , oder mit der Lunge eingeathmet
werden.

Die ersten Zeichen der Metallkrankheiten zeigen sich
im Allgemeinen hauptsächlich im Magen und in den Emge-
weiden , gehen aber dann später , zuweilen aber auch gleich
Anfangs , auf die Nerven und ihre Verrichtungen über;
man darf aber deßwegen nicht glauben , daß sich der Me¬
tallstaub in die Organe des menschlichen Körpers setze, son¬
dern man muß annehmen , daß die Ausflüsse und Ausdün¬
stungen der Metalle eine ganz eigenthümliche Wirkung auf
die Nerven haben.

Arbeiter , welche der Einwirkung eines sich auflösenden
Metalles ausgesetzt sind , müssen sehr vorsichtig und schonend
mit ihrem Blute umgehen , und zu dem Aderlässen ja nie-
mahlS ohne ärztlichen Rath sich entschließen.

K

Metallarbeiter sollten gleich beym Ans an g e einer Me¬
tallkrankheit einen Arzt zu Rathe ziehen. Ihr Übel wurde
sonst tiefe Wurzel fassen , und der Arzt , der von Professio-
nisten nur um schnelle Hülfe gebeten wird , könnte alsdann
kaum schleunige Hülfe leisten ; alsdann kommt dre Lange¬
weile und das Unangenehme einer langen Krankheit noch m
Verbindung mit der Unruhe , welche Handwerker in Er¬
krankungsfällen über das Schicksal ihrer Familie zu em¬
pfinden pflegen.

Ein griechischer Weise (Plato ) sagt : Emen
kranken Professionisten muß der Arzt mit schnell wirkenden
Mitteln curiren . Will er ihm ein genaues strenges Ver¬
halten vorschreiben und eine Menge Arzneymittel anwen¬
den , so wird der Arbeiter ihm bald entgegnen , daß er ker¬
ne Zeit zum Krankseyn habe , daß er seine Tage unmöglich
damit zubringen könne, den ganzen Plunder von Arzneyen
durchzuprobiren und seine Arbeit liegen zu lassen ; er wird
endlich dem Arzte Lebewohl sagen , und sobald er sich nur
etwas besser fühlt , seine Arbeit wieder ergreifen.

Neues aus der Zeit.
Schmutz und Elend der Niedern Vollksclasse

zu Paris.

Um einen anschaulichen Begriff von dem Elend und der Un¬
reinlichkeit des Pariser Pöbels zu erhalten , dienen unter andern

folgende Berichte des Gesundheitsrathes daselbst, die tvir seiner
Merkwürdigkeit wegen hier mittheilen : Auszug eines Rapports der
Gesundheitscommission des Quartiers ckn jaiäin äe « xlantss vom
8. November v. I .: Man kann sich kaum das Elend eines großen
Theils der Straßen iVeuvs , Laiiit fllellsicl , Liaeieuee , Viiperet
äes LouIavZers vorstellen , deren Einwohner diezum Leben noth-
wendigsten Dinge entbehrend , mit Lumpen bedeckt, ohne Hemd
und Strümpfe , meist barfuß , bey jeder Witterung die Straßen
durchlaufen , oft ganz durchnäßt nach Hause zurückkehren , und ihre
Kleider nicht wechseln , ja nicht einmahl im Feuer trocknen können.
Sie bringen verschiedene Dinge mit , die sie im Schmutz der Haupt¬
stadt sammelten , und deren übler Geruch so mit ihrer Person iden-
tiffizirt scheint , daß sie selbst wandernden Düngerhaufen gleichen.
Zu Hause angelangt , ist ihre erste Sorge , nachdemsie ihren Trag¬
korb geleert , die Lumpen vom alten Papier , die Knochen von al¬
ten Schuhen und Thierfellen zu sondern , alles dieß , mehr oder
Minder beschmutzte Zeug wird leicht gewaschen , und in ihrer Kam¬
mer , oft auf ihrem Bette zum Trocknen ausgebreitet . Ihre Woh¬
nungen sind größtenteils altes , feuchtes , dumpfes , schlecht un¬
terhaltenes Mauerwerk , die Zimmer schlecht gepflastert ; die , wel¬
che den Titel bäte ! gsrni führen , enthalten 8 — 10 Betten , hart
an einander gedrängt und meist jemehr als eine Person beherber¬
gend . In den andern Häusern ist das Elend noch sichtbarer ; in den
meisten Fensterstöcken sind die Glasscheiben durch Papier ersetzt;
die Miethsleute fast aller Einrichtung entblößt , etwas Stroh , zu¬
weilen in schlechten , leinernen Säcken , ja der Fußboden selbst, ist
das einzige Bett , worauf eine ganze Familie ruht . Oft zählt .man
vier Kinder , Vater und Mutter auf einer solchen Lagerstatt , sehr
glücklich , wenn isie dazu noch eine schlechte Decke haben ; es ist
auch nicht nöthig zu erinnern , daß si* sich nicht die Mühe des
Auskleidens geben.

Wir haben noch einen Auszug eines andern Rapports der
Gesundheitscommission des 12. Arrondissements vor uns , aus wel¬
chem ebenfalls hervorgeht , daß manche Straßen in Paris wahre
Kloaken , ohne Nivellement und ohne Pflaster sind , welche das
Regen - und Waschwasser und alle Sorten Unreinlichkeit aufneh¬
men . Die sogenannten Lumpensammler (Chiffonniers ) sind zur
Hälfte mitl Hetzen bedeckt, und leben in Mitte ihrer Lumpen,
Knochen , Häute , alten Schuhe und Papiere , welche sie in der
Stadt zusammenrafften ; sie schlafen auf etwas Stroh , auch auf
dem bloßen Boden , haben selten eine Decke, sich bey der Nacht ein-
zuhüllen , und liegen in engen Räumen in großer Anzahl zusam¬
mengedrängt ; in ihrer Nähe liegen die Magazine , wo die Lumpen¬
händler en Zi-os , ungehcuere !Haufen von Knochen und Lumpen
aufthürmen.

Besonders bemerkenswerth ist in dieser Hinsicht das Bievre-
flüßchen in Paris, ! dessen Lauf etwa 600 Toisen beträgt , einen
Schlamgrund von 3 Fuß und darüber hat , und das Wasser von
den Wäschereyen , Gießereyen, ' Stärkmehlfabriken , Roth - und
Weißgärbereyen , Färbereyen rc. erhält , wozu noch der Ablauf
von vier großen Spitälern , vfer Kasernen , einem ! großen anato¬
mischen Theater , und einem Gefängnisse hinzukommen . Man wirft
abgehäutete Thiere hinein ; Kinder sind schon hineingefallen , und
obschon schnell herausgehohlt , waren doch mehrere im Schlamme
erstickt. — m —
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Einige Worte über verstellte Krankheiten.

olgende Fälle / welche der große Arzt 6e Haän *)
erzählt / beweisen / wie vorsichtig nicht bloß der Arzt
und der Kriminalrichter / sondern überhaupt Jeder¬
mann seyn sollte , wenn ihm Fälle von hinfallender
Krankheit , von starken Krämpfen und überhaupt von
Nervenzufällen Vorkommen , welche nur von Zeit zu
Zeit den Menschen befallen . Die Verstellungskunst
hat es in dieser Hinsicht weiter gebracht , als es
mancher Menschenfreund glauben möchte , derbe .) je¬
dem ähnlichen Zufall auf der Gasse alsogleich bereit
ist / seine Börse dem Unglücklichen zu öffnen , der bewußt¬
los niederstürzt , von den heftigsten Convulsionen er¬
griffenscheint , und alle Symptome einer wirklichen Epi¬
lepsie nachäfft . Solche Betrüger wissen ihr Spiel mit
einer solchen Fertigkeit zu treiben , daß selbst Ärzte , ( de¬
nen doch die wahren Krankheitsbilder aus derj Natur
so bekannt sind) getäuscht werden können . Die von äe
Haön erzählten Fälle sind folgende :

Er bekommt ein Mädchen in die Behandlung,
die an schwerem Gehör zu leiden vorgibt . Nachdem die¬
ses durch Ableitungsmittel und durch Einspritzungen her¬
gestellt wird , entstehen Zufälle , die , wie die Mutter
des Mädchens erzählte , im Folgenden bestanden : Das
Mädchen fängt zu zittern an , verfällt in große Angst,
wird fast athemlos , schleudert die Arme und dann den
ganzen Körper hin und her , wirft sich zu Boden , schließt
die Daumen fest innerhalb der geballten Fäuste , schreit
heftig auf , singt , und hat Schaum vor dem Munde.

Anfangs Manien diese' Anfälle ' zwey - bis dreymahl des
Tages , nun aber stellen sich dieselben fast jede Stunde
ein . Um diese Krankheit genauer und nach Bequemlich¬
keit zu beobachten , läßt äe Ilaen die Kranke ins Spi¬
tal bringen , und noch an demselben Tage sah er sie im
Bette von einem sehr heftigen Anfalle ergriffen , wo-
bey vorzüglich die Daumen so stark innerhalb der Fäu¬
ste festgehalten wurden , daß er sie trotz der größten
Anstrengung nicht herauslösen konnte . Indessen vermu-
thete der Arzt , daß ein Betrug dahinter stecke, und
zwar deßwegen weil r ) die Augen während dem Anfalle
nicht halbgeschlossen blinzelten , sondern wie bey gesun¬
den Menschen , vollkommen offen waren , 2) der Puls
fast natürlich war , 3 ) die Pupille bey zugezogenen
Bettvorhängen sich erweiterte , und bey deren Wegzie¬
hen sich wieder verengte ; auch zog sich die Pupille,
wenn man demAuge ein Licht vorhielt , sehr lebhaft zu¬
sammen , so daß das Mädchen , als wenn ihr der Licht¬
schein unangenehm wäre , den Kopf wegwendete . Sie
wurde daher aus dem Bette genommen ; der Kranken¬
wärter drohte ihr mit Strafe , wenn sie fallen sollte,
und der Stock , den er bedeutungsvoll schwang , hielt
die Fortsetzung des Anfalls , zu dem sie sich eben anschick¬
te , vollkommen ab ; und bald daraufgestand das Mäd¬
chen , daß sowohl die ehemahlkge Taubheit , als auch
die jetzige Krankheit eine von ihr deßwegen erdichtete
gewesen sey, damit sie dem Dienste einer Magd , wozu
ihre Mutter sie bestimmt hatte , entgehen möchte.

Weit schlauer und in der Verstellungskunst geüb¬
ter , war ein Knabe , der unfern Kuen mehrere Ta¬
ge durch seinen Betrug zum Besten hatte . Derselbe
pflegte von heftigen Krämpfen im Bauche ergriffen zu
werden , worauf sich ein sehr anhaltendes starkes Schluch-' ) kst . uisä . x . 5. c. 4-i



zen eiirstellte . Die Mutter des angeblichen Kranken
meinte ^ diese Zufälle seyen durch ein ehemahls genom¬
menes Brechmittel entstanden , und sie fügte noch die
Versicherung hinzu , daß dergleichen Anfälle bey dem
Knaben auch im Schlafe sich einstellen . Nach einigen
Tagen der Behandlung im Spitale hören diese Zufälle
auf , der Knabe scheint vollkommen hergestellt , wird
aus dem Krankenhause entlassen , und zu seinen Ältern
heimgeschickt . Kaum betrat aber derselbe das väterliche
Hans , als sich obgenannte Anfälle wieder erneuern.
Die Mutter bringt ihn wieder ins Spital . I ) e Haerr
argwöhnte Verstellung , läßt den Kranken in ein be¬
sonderes Zimmer einsperren , wo derselbe , als er ganz
allein und keinesfalls durch das Schlüsselloch beobachtet
zu seyn glaubte , sehr ruhig saß , beym Eintritt des
Arztes sogleich in Krämpfe und Schluchzen verfiel , aber
sobald derselbe wegging , wieder ruhig wurde ; ja diese
Nuhe trat zuweilen ein , wenn er die Umstehenden mit
irgend etwas außer ihm beschäftigt sah , weil ihn die
künstlichen Bewegungen auch zuweilen ermüden muß¬
ten . Als dessen Vater herbeygehohlt und demselben des
Sohnes Verstellung vorgehalten wurde , bekannte Letz¬
terer , er habe deßwegen zu diesem Betrüge seine Zu¬
flucht genommen , um von seinem Meister , zu dem er
in die Lehre gehen mußte , in das väterliche Haussivie-
der entlassen zu werden . Geübte Practiker , denen sol-"
che Fälle Vorkommen , pflegen sich ähnlicher Kunstgriffe,
wie die eben erzählten zu bedienen , um den Betrug
zu entdecken ; auch zwicken sie die Haut des angeblichen
Kranken mit ihren Nägeln , oder halten Feuer vor die
Hand oder vor irgend einen andern Theil des Körpers;
und wenn auch dieß nichts nützt ; so legen sie das Feuer
auf diese Theile selbst. Es gibt viele Beyspiele , daß
man Epilepsien auf solche Art als erkünstelte entdeckt
hat . Allein Kaen erzählt einen Fall verstellter
Krankheit , wo man selbst durch das Feuer nichts ent¬
decken konnte . Ein sehr ruchloses Weib , 20 Jahre alt,
von welcher aus Bosheit eine alte Person ermordet
wurde , gestand später im Kerker , daß sie die hinfallen¬
de Krankheit , woran sie scheinbar lange Zeit gelitten
hatte , in ihrer gräßlichsten Form nachzuahmen verstan¬
den , und erklärte sich bereit , diese Zufälle scheinbar
darzustellen . Als man ihr dieß zu thun befahl , wußte
sie es mit so großer Geschicklichkeit und mit so lebendi¬
ger Täuschung auszuführen , daß die Zuschauer glaub¬
ten , die verstellte Krankheit habe sich in eine wahre
verwandelt ; man befahl ihr also mitten im heftigsten
Anfalle aufzustehen und herumzugehen und sie thatdie - -
seS unverzüglich mit der größten Kaltblütigkeit . Als die¬
se verruchte Person den nähmlichen Versuch in Gegen¬
wart des Präsidenten und der Professoren der medici-
nischen Fakultät wiederholte , zeigte sie an der Hand
drey häßliche Narben , die von Wunden herrührten,
welche ihr ein Wundarzt mit Feuer beybrachte , um die
Wahrheit ihrer Anfälle auszumitteln , ohne jedoch im
Mindesten eine Täuschung zu entdecken , indem sie das
Brennen so ruhig ertrug , daß damahls Jeder von ih¬
rer Krankheit überzeugt zu seyn schien. Wer sollte

glauben , daß ein sonst so unfehlbares Mittel , doch
noch immer Zweifel übrig lassen könne ? Vielleicht hätte
bey diesem Weibe das Pariser Experiment genützt . Als
nähmlich in einerStraße in Paris Jemandvermuthete,
daß der eben an scheinbarer Epilepsie Hingestürzte sich
verstelle , befahl er dem Dahingesunkenen Stroh un¬
terzulegen , damit er sich nicht verletze ; und als dieses
geschah , zündete er beyde Endpuncte des Strohes mit
einem Lichte an , und bewirkte durch diese List, daß der
betrügerische Schurke mit Blitzesschnelle davon rannte.

Diese Beyspiele mögen hinreichen um unsere Le¬
ser auf jenen Betrug aufmerksam zu machen , den Man¬
che , besonders auf offener Straße spielen , damit sie
die Barmherzigkeit der Vorbeygehenden rege machen;
vorzüglich pflegen Bettler die hinfallende Krankheit
künstlich nachzuahmen . „ Knaben und Mädchen lernen
(wie Ilatz ' n sagt ) diese schlaue Kunst zu betriegen,
wechselseitig von einander , um entweder einem schwe¬
ren Dienste zu entgehen , oder um sanfter behandelt zu
werden , oder um nichts lernen zu dürfen . Mangel an
Freyern ängstigt die reife Jungfrau , es quält sie eine
dünstre Zukunft ; sie hört zufällig von geschwätzigen
Matronen , daß die hinfallende Krankheit durchs Hei-
rathen geheilt werde ; ihr „Entschluß ist gefaßt , sie er¬
künstelt heuchlerisch dieses Übel , um die zärtlichen Ältern
stillschweigend zu zwingen , daß sie ihr einen Mann ge¬
ben . Ja oft kann Bosheit allein der Grund dieser Ver¬
stellung , ohne aller Nebenabsicht seyn.

Aus dem Tagebuche eines Arztes.
Wir haben so viele Wörterbücher , die uns die Aus¬

drücke fremder Sprachen , die in Deutschland das Bürger¬
recht erhalten haben , rein deutsch wieder geben , und es gibt
sogenannte Puristen , die jedes fremde Wort harklein deutsch
übersetzen. Schade , daß wir nicht auch einen eigenen Kü-
chendictionnär besitzen, der uns die Speisen fremder Na¬
tionen rein deutsch übersetzt, kurz es ist Schade , daß es keine
Küchenpuristen , so wie Sprachpuristen , bey uns gibt . Wie
manches Gift , das unter einem französischen Nahmen mit
Wollust verschluckt wird , würde rein deutsch übersetzt,
uns Zurückschaudern machen. Überhaupt wird dem Menschen
moralisch und physisch, manche Speise unter einem auslän¬
dischen Nahmen als zuträglich geschildert , die er , in einer
ihm klar verständlichen Benennung gewiß nicht berühren
würde . Auch kann ja der deutsche Magen nicht einmahl
mit dem ausländischen verglichen werden , und was dem
letzter» verdaulich ist , kann dem erster» Gift werden . Hü-
thet euch also , Deutsche , vor jenen fremden Nahrungsmit¬
teln, die so schön klingen , und so übel vertragen werden .—

M . Diese Bemerkung ist auch politischen Kannen - '
gießern zu empfehlen . —

- > - - -- . ^ , . . . - .

Ich habe die stolze M . fast kaum erkannt , als ich heu¬
te zu ihr gerufen wurde . Wie sie sich verändert hat . Eine



einzige schwere Krankheit , die sie im Verlaufe dieses Jah¬
res überstanden , hat wie ein Sturmwind von ihrenWangen
alle zarten Frühlingsblüthen der Grazie abgeschüttelt . Sie
gehörte zu jenen scheinbar glücklichen Wesen , denen man
wegen ihrer Schönheit so viel Schmeicheleyen sagt, und so
vergöttert , daß sie sich endlich selbst für Wesen höherer Art
halten , denen man unbedingte Verehrung zollen müsse. Ich
war früher ihr Hausarzt , und sah nur zu .klar, daß sie dem
süßen Gefühle , in Gesellschaften Bewunderung zu erringen,
ihre Gesundheit zu opfern in Gefahr schwebe, baß die Näch¬
te , die sie durchwache , ihrem zarten Körpergewebe Zerrüt¬
tung drohen ; ich warnte sie in einer ernsten Stunde , sie
bittend , auf meine Stimme als Freund zu achten. Allein
ich erhielt zum Lohn meiner guten Meinung — den Abschied;
ein anderer Kunstgenosse sah die Gefahr nicht ein , und sie
lebte im süßen Taumel des Wahnes fort . Nun ward lei¬
der meine Prophezeiung wahr , sie erkrankte schwer, ihr
Stolz gab es anfangs nicht zu , mich herbeyrufen zu las¬
sen, und als später — leiderzu spät — es doch geschah, sagte
sie mir beym Eintritt (mit Thranen in den Augen ) „Ql
hätte ich die Stimme des Arztes , der zugleich mein Freund
war , der Stimme desjenigen vorgezogen , der nur mein
Schmeichler gewesen l — «

Wenn man dem Ursprünge mancher Epidemie näher
aufden Grund kommen will, darf mai , ja nicht die Vo l k s-
feste unbeachtet lassen, die zuvor oder während des Aus¬
bruchs solcher Krankheiten Statt finden . Bey solchen Gele¬
genheiten allgemeinen Vergnügens sind die Gemüther sehr
geneigt , sich Genüssen zu überlassen , denen man sonst leicht
ausweicht , oder an die man sonst gar nicht denkt. Mair ißt
und trinkt oft bloß der Gesellschaft zu lieb, der Appetit wird
durch die muntere Stimmung erhöht , man vergißt sich und
begeht Excesse, die man schon, den nächsten Tag bereut,
ja .oft schwer beweint . Ich habe meine Freude daran , wenn
ich das bunte Gemisch und die zahlreichen Gruppen verschie¬
dener Volksclassen sich an einem öffentlichen Festtage so
ganz dem Genüsse des sorgenlosen Augenblicks hingeben se¬
he , und es ist mir diese heitere Stimmung des gemeinen
Männes ein willkommener Beweis seiner Zufriedenheit mit
der Lage , in die ihn die Umstände versetzt haben ; auch wird
durch die Hoffnung eines künftigen , fröhlichen Sonutags so
manche schwere Arbeit der prosaischen sechs Schöpfungstage
gutmüthig und mit heroischerResignation ertragen , allein solche
sonn - und feyertägliche Erheiterungen dürfen nicht mit so gro¬
ben Diätfehlern verbunden werden , daß sie uns für eine heite¬
re Thätigkeit in der nächsten Woche unfähig machen, oder viel¬
leicht gar in solche Krankheiten werfen , die uns schnell töd-
Len oder jeden künftigen Freudentag verbittern , und durch ih¬
re Unheilbarkeit für immer ein; einziges Vergessen unser
Selbst , hart bereuen lassen. s

So Mancher würde aufhören , auf sein Bischen Schön¬
heit , auf sein elegantes Äußere stolz zu seyn , wenn er im
Stande wäre , alle die verschiedenen Urtheile , die man sich
über ihn leise in die Ohren zulispelt , zu erfahren , und
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die verschiedenen Eindrücke , die er auf Andere macht , auf
sich selbst reflectiren zu lassen. Horche doch auf , der du auf
dein glattes Gesichtchen mehr als du dir sollst, einbildest , wie
man von den Fehlern spricht , die du mit so vieler Kunst
zu verbergen suchst; du glaubst , man kennt deine geheimen
Ausschweifungen nicht , weil du die tiefen Furchen und das
Gepräge deiner Lüste durch verfälschende Erhaltungsmittel
zu vertilgen suchst; aber du irrest dich ; man spricht von
deinen geheimen Sünden , man unterhält sich davon , man
faßt sie scharf ins Auge ; während du dir schmeichelst der
Allangebethete eines Festes und der Unwiderstehliche zu
seyn , kümmert man sich nur kaum um deine erheuchelte
Schönheit , oder schenkt dir höchstens deßwegenj einige
Aufmerksamkeit ; um dich in deinen Thorhelten der Einbil¬
dung zu bestärken , und lächerlich zu machen !—

n

Unsere Vorältern hatten Mägen , in denen die genosse¬
nen Speisen kräftig verdaut wurden , die Säfte und das
Blut waren , wie der Abdruck eines Kupferstiches,  das
deutliche klare Bild der Kraft und Gesundheit . UnsereZetzi-
gen Magen nehmen alles Genossene nur oben auf hin , ge¬
ben ihm ein leichtes oberflächliches Gepräge , und unsere
Säfte gleichen nur dem l i th o g r a p h i r t e n Bilde , einem
bald sich verwischenden Steinabdrucke . Nun frage ich, was
ist befier , ein in Kupfer gestochenes , oder lithographirtes
Bild ?l

s

Nach ftiner Sünde ist man , sagt La v ater,  am frömm¬
sten. Ich stimme ganz der Wahrheit des großen Menschen¬
kenners bey, und glaube , daß man besonders nach began¬
genen Sünden gegen die heiligen Gesetze der Mäßigkeit und
der nüchternen Göttinn Hygiene,  sich recht fromm und
heilig vornimmt , ja nicht mehr diese oder jene Last dem ge¬
duldigen Magen zum Verarbeiten geben zu wollen . Wer
nach durchschwärmter Nacht im Spiegel sich erblickt , und
über die bleichen Züge des Sünders von Gestern erschrickt, sagt
sich gewiß recht fromm und fest zu , er wolle von nun an
enthaltsam leben. Aber solche Vorsätze taugen wenig nach
der 'Lünde ; vor derselben habe Kraft zu deinen Entschlüs¬
sen , wenn die Lockspeise dampft , und deine Geruchsnerven
reitzt , und du heißhungerig bist , da ist es Zeit , fromm zu
seyn und der Sünde zu entsagen ; wenn aber der Magen
von Gestern noch belastet, deine Nerven erschlafft sind , und
dir nur die Kraft zu sündigen fehlt , da bilde dir ja nicht
ein , du habest was Großes gethan , wenn du dir vornimmst,
der Sünde künftig zu entsagen ; es ist dieser Vorsatz nur ei¬
ne Umschreibung des Geständnisses , daß du heute nicht auf.
gelegt bist , die gestrigen Scenen der Schwelgerey zu wie¬
derhohlen.

Nicht , wie ein französischer Philosoph behaupten woll¬
te , die Medicin verdirbt die Menschen , sondern die Men¬
schen verderben die Medicin ; der Wille des Arztes ist oft
gut , sein Plan führte zur Heilung , aber die Unsolgsamkeit
und der Irrwahn der Menschen verdirbt Alles . — o_
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Nützliche Erfindung.
Arcet 's Erfindung für Professio nisten.

Dr . Ar c et hat eine Verfahrungsart entdeckt, wodurch
die Werkstätten fortan von den ungesunden Dünsten , die
sich dort entwickeln , befreyt werden können . Dieser geschick¬
te Chemiker ist öffentlicher Begläubiger der Proben in der
Pariser Münze . Vor ihm waren von sieben seiner Vorgän¬
ger in diesem Amte drey ein Opfer der Krankheiten gewor¬
den , die ihnen die S al p etersäu  r e zugezogen hatte,
deren man sich bedient , um die Reinheit des Silbers zu er¬
proben . Da er bemerkt hatte , daß die äußere Lust durch die
Röhren des Kamins in die Werkstätte eines Arbeiters hin¬
eindrang , und diesem die Salpeterdünste ins Gesicht zu¬
rücktrieb , dachte er darüber nach , ob es nicht möglich sey,
durch einen aufwärts gerichteten Ventilator die Dünste in
den Rauchfang zu treiben . Dem zu Folge sann er darauf,
einen sogenannten Ziehofen zu bauen , dessen Rohre sich m
einer berechneten Entfernung,im Rauchfange öffnet , und
dessen Hitze die Lust in letzterem verdünnt und den Durchzug
verstärkt und vermehrt . Zugleich bringt man in einem Fenster
einen Ventilator an ; hierdurch bildet sich in der Werkstät¬
te ein aufsteigender Luftzug , der alle schädlichen Dum
fte und Luftarten mit der größten Schnelligkeit mit sich
hinwegnimmt . Als Ziehofen kann man einen gewöhn¬
lichen Ofen benützen , er muß so angebracht werden , daß
er die Dünste so direct als möglich nach dem Mittelpunct
der Rauchfangröhre zuführt , und er muß sich wenigstens
rwey Metres über dem Fußboden der Werkstatte erheben.
Der Nauchfang wird immer um so bessern .Zug haben , ;e
kleiner seine Öffnung im Verhältniß zu der Rohre m sol¬
chen seun wird . Man darf die letztere aber weder mit andern
Öfen , noch mit andern Rauchfängen M Verbindung ! bringen.
Eben so wenig darf man an der obersten Öffnung derselben
eine Schornsteinhaube darauf setzen, wie man gewöhnlich zu
thun pflegt , sondern ihr ihm Gegentheil die ganze Öffnung
lassen , die sie nach oben zu hat , und bloß ein Dach von
Eisenblech darüber machen um das Eindringen des Regens
zu verhüthen . Dr . Arcets Erfindung ist ein wesentlicher
Dienst , der der Menschheit geleistet wird ; durch das von
ihm angerathene Verfahren kann die Gesundheit vielerTau-
sende von Professionisten bewahrt werden.

Alle die sich eine genauere und ausgebreitetere Kenntniß
von der Bauart solcher Ziehöfenröhren verschaffen wollen,
müssen Dr . Arcet ' s vortreffliches Werk selbst lesen. (Nömoire
sur l ' -iit äo äorer 1e IrrouLe) M —

Neues aus der Zeit.
Außerordentliches Geschütz.

Wilkinson ein Feuergewehrfabrikant in England hat eine
Pistole ^erfunden , die nach seiner Angabe in einer Minute zehn¬
mal)! geladen und abgefeuert werden kann ; sie schleudertbey jedem
Schüße zwölf Geschosse in einer horizontalen Linie , die in einer
Entfernung von dreyßig bis vierzig Schritt , zwölf bis achtzehn Fuß
nach der Seite , und 6 Fuß nach der Höhe auseinander laufen.
Mit dieser Pistole ist . ein Einziger im Stande in einer Minute 120
Gcschoße abzufeuern , von denen jedes an Wirkung einer gewöhn¬
lichen Pistolenkugel gleich kommt . Eine Erfindung , die , wenn man
ihr in dieser Art Glauben beymessen dürfte , sicher von dem größten
Werthe seyn müßte , indem dadurch selbst ein einzelner Reisende
sich gegen eine ganze Räuberbande in Vertheidigungszustand se¬
tzen könnte . Ferners zeigte der Obgenannte einen kurzen ! Kara¬
biner vor , der mit derselben Ŝchnelligkeit wie die' Pistole geladen
und abgefeuert werden kann , und dabey den Vorzug hat , statt
12 Geschossen jedesmahl .deren ! 16 und auf weitere Distanzen noch
kräftig auszuschlcudern.

Sollte sich diese Erfindung bestätigen , worüber wir jedoch großen
Grund zu zweifeln haben , so dürften die Kriege da, wo idie größ¬
te Zahl von Feinden niedergeschmettcrt werden kann , nur kurze
Zeit mehr dauern, . welches gewiß keine geringe Wohlthat für die
Menschheit wäre.

D er gute Trost . .

Vor nicht langer Zeit soll sich in W " * Folgendes erreignet
haben : Ein Dienstmädchen , welches bey schlechtem Wetter einen
Barometer , vom Mcchanicus zu ihrem Dienstherrn trug , glitschte
im Schmutze aus , und der Barometterfiel in den Koth ; sie weinte
über dieses Unglück ; doch ein Vorübergehender tröstete sie mit den
Worten : Liebes Mädchen , gebe sie sich zufrieden ! das geht nicht
anders , denn bey schlechtem Wetter fallen alle Barometer . -

«

Die V e'rsch ö nerin nen.

Ellen und P e g g y V rian , zwey Jrländerinnen , welche sich
rühmten im ?Besitze eines Geheimnisses zmseyn , wodurch sie ei¬
nen Jeden zu verjüngen ^im Stande wären , wurde »! unlängst
n Folge eines Prozesses bor dem Lord Major in London zu erschei¬

nen aufqcfordcrt . Genaue Untersuchungen legten an Tag , daß
sie ihre Verjüngungskunst auch wirklich schon bc» mehreren alten
Zerren und Damen in Ausführung gebracht hatten , welche durch
ihre Hülfe von ihren Runzeln befrcut , mit neuen Backen versehen,
kurz durch die künstlichste Metamorphose in die blühendste Jugend
versetzt wurden . Zur Ausfüllung der Backen sollen sie sehr feines
Mumielasticum mit Federn versehen , anwenden , und zur Entfer¬
nung der so fatalen Gedankenstriche der Zeit , bedienten sie sich ei¬
ner fleischfarbenen , leicht elastischen Masse , die, wenn sie auf die
^iaut aufgetragen war,an derselben festklebte, ihre Natur anzunehmen
schien, und durchaus nicht weggewaschen werden konnte.

Ob nun durch solche permanente Verstopfung der so wohltha-
tiaen Ausdünstungswege , Schwerhörigkeic , Schwachsichtigkeit;
Dummköpfigkeit entsteht , was liegt daran ? man schaut sich Gehor-
muscheln an , setztGläser auf . läßt gescheute Leutefur sich sprechen und
denken , und bekümmert sich um nichts ; denn Ge d oder Schönheit,
die sind die wahren Schlüssel zum irdischen Gluck ; und stirbt man
auch Mehrere Jahre früher , was liegt daran ! hat man obschon
kürzer , doch schöner gelebt . —

Herausgegeben und redigirt von Anton Dominik Bastler/
Doctor derMedicin und Chirurgie , wohnhaft in der Stadt , Spiegelgasse, nächst demGraben , Nr . lostS-
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' BWbachLungenüber das Mutterkorn.

taUdinger , ein Pächter in Flottbek bey Hamburg
trug diese - von 1799 bis i 83 c>gesammelten Beobach¬
tungen in der Versammlung der Naturforscher zu
Hamburg vor , woraus unsern Lesern hier ein Auszug
mitgerheilt wird . '

Man war bis in die neueste Zeit über die Natur und
Entstehung des Mutterkorns in Ungewißheit geblieben;
selbst Hornemann rechnet es unter die Keulenschwäm¬
me ( Clavaria ) . Staudinger sucht nun nachzuweisen,
daß es ein Product der Gährung sey , welches bey
dem krankhaften Zustande des jungen Korns bey einem
gewissen Zuflusse von Nahrungssäften sich vergrößere,
bis endlich dadurch jener Auswuchs entsteht , der mit
den Keulenschwämmen einige Ähnlichkeit hat.

Die Enrstehungsart desselben erklärt St . auf fol¬
gende Weise : Das Mutterkorn ist fast eine gewisse
Folge einer trüben regnichten Witterung , die kurz nach
dem Verblühen oder während der Blüthezeit des Ge¬
treides einfällt . In 2 — 3 Wochen nach der Blüthe
des Hafers , Weitzens , Roggens , u . s. w. erkennt man
das Entstehen dieser Getreidekrankheit gleich daran,
daß an den zu erkrankenden Ähren mehrere Fliegen still
und unbeweglich hängen ; ja man bemerkt sogar , daß
ganz kleine Fliegen daran wirklich festgeklebt sind , so
daß der große Linne die Entstehung des Mutterkorns
dem Stiche der Jnsecten zuschrieb, und, -ein Amerikaner
wollte sogar mittelst eines Stiches einer Nadel durch das
junge Korn stets Mutterkorn Hervorrufen . Man ' sieht auch
zuweilen bey einzelnen Ähren gelblichgefärbte und nach
Hefen riechende Tropfew -Hängen ; die Farbe der kranken
Ähren ist dunkler , als die der Gesunden , und die Blü-

thenspelzen sind beynahelzusammengeklebt . Zieht man
die Ähre zwischen zweyFingern durch , so findet man
sie feucht , und ihr Geruch ist der der Tropfen an den
Grannen ; von den jungen Körnern sind einige mit ei¬
nem Schleime überzogen , der sich in lange Fäden zie¬
hen läßt ; das Korn hat ein schmutziggrünes Oberhäut¬
chen , und dessen innerer Theil ist wässerig ; zuweilen
platzt das Oberhäutchen , und hat innerlich eine weiße,
teigartige Masse , und eben diese gibt , wenn man sie
zerdrückt , den stärksten , gährenden , säuerlichen und
hefenartigen Geruch von sich. Man findet aber auch ganz
gesunde und trockene Körner . Nach mehreren Tagen
schwillt nun das in Gährung gerathene Korn immer
mehr auf , und nimmt an Größe zu . Bey einigen
kranken Körnern wird dieser Gährungsprozeß ! innerhalb
der Spelze vollendet , so daß sie klein und schmal blei¬
ben , während bey andern die Masse zuletzt über die
Spelze fast über einen halben Zoll heraustritt , und
3 — 4 mahl so Lick und lang wird , als das gesunde
Korn selbst.

Nach Vollendung dieses Gährungsprozesses fängt
der Körper des Mutterkorns bey eintretender Trocken¬
heit an , fester zu werden , und leistet dann dem Finger¬
drucke mehr Widerstand ; es zieht sich die gegohrene
Maße zusammen , und verdichtet sich, wodurch Niße
und Spalten auf der Oberfläche entstehen ; die weißli¬
che Farbe hat sich nach und nach in eine violettschwärz¬
liche verwandelt , welche im Bruche ins Schmutzigbläu¬
liche fällt . Sie schmeckt nun fade und pilzartig , die
Form der Körner ist etwas gekrümmt oder gerade . Wenn
der Fall eintritt , daß bey einer Ähre einzelne Mutter¬
körner ungewöhnlich groß sind , so enthalten gewöhn¬
lich die übrigell Blüthenspelzen nur wenige zusammen-
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geschrumpfte Körnchen , oder sie sind ganz leer . Oft sind
die meisten Körner einer Ähre gesund , und mast fin¬
det nur einzelne kleine Mutterkörner ;' ein Beweis,
daß nur schwächere Individuen befallen werden . r

In Jahren , wo die . Mutterkornkrankheit unter
hem Getreide epidemisch herrscht , ^sind die einzelnen
Ähren an Wegen und Stegen fast ganz "mit Mutter¬
korn oder Rost besetzt , weil hier leichter Schwächung
der Lebenskraft und also auch größere Empfänglichkeit
für Krankheitsstoff eintritt . Hier findet man auch in
ganz trockenen Jahren einzelne Mutterkörner . Man
hat bemerkt , daß nicht der Roggen allein Mutterkorn
aufzuweisen hat . In solchen regnichten Jahren lei¬
det das Mannagras oder der Mannaschwingel ( I ^ stuca
fluitans ) .

So wie in den Ähren öfters lauter gesunde Kör¬
ner , selbst bey den schlimmstenMutterkornjahren sich befin¬
den können , so werden auch nicht alle Felder gleich stark
in nassen Jahren vom Mutterkorn leiden . Niedriggele¬
gene Felder , welche -des freyen Luftzugs entbehren,
leiden in der Regel mehr , als hochliegende Felder,
wo die Ähren den Tag hindurch leichter abtrocknen kön¬
nen ; wohlbestellte Felder leiden üntei ' übrigens gleichen
Umstanden weniger als vernachläßigte . Daher die Thätig-
keit und der Fleiß desLandmannes sehrvielzur Verminde¬
rung des Mutterkorns beytragen können . Da endlich
bey der näßen Blüthezeit die Befruchtung überhaupt
nicht gut von Statten geht , so sind Mutterhvrnjähre
in der Regel auch schlechtlohnende Kornjahre - weil in
solchen Jahren die Rostepidemie , die bey weitem ver¬
heerender ist , damit in Verbindung zu stehen pflegt.

So weit die Ansicht Staudingers über die Ent st e-
hung  des Mutterkorns . Aber die Folgerung , die der¬
selbe aus dieser seiner Ansicht zieht , stimmt keinesfalls
mir den Erfahrungen überein , die man seit vielen Jah¬
ren über die Schädlichkeit des Mutterkorns für die Ge¬
sundheit der Menschen und Thiere gemacht hat . Das
Mutterkorn gehört , wie neuerlichst erst William wieder
auf eigene Erfahrung bestätigt , zu den scharfnarco-
tischen Stoffen ; man kann vor seiner Benutzung zum
Brote und andern Speisen nie genug warnen . Es gibt
eine eigene Krankheit , die durch den Genuß des Mut¬
terkorns entsteht , und sogar schon epidemisch geherrscht
hat ; es ist dieß die sogenannteKri e b el k r a n k h ei t,
deren Symptome zuweilen sehr viel Ähnliches mit denen
der Cholera haben . Es entstehen nähmlich Empfindungen
von Einschlafen der Glieder , Schwindel , Magendrücken,
Erbrechen , Ohnmächten und sehr schmerzhafte Kräm¬
pfe der Glieder , Gefühl von Ämeifenlaufen im Rü¬
cken. Wenn die Krämpfe die Eingeweide ergreifen,
kann sogar , nach B e r end s ein heftiges Erbrechen und
Abführen , eine -Art Cholera , entstehen ; bey einer in
Frankreich beobachteten Epidemie der Kriebelkrankheit
wurden die letzten Phalangen der Finger und Zehen
brandig , so daß sie abfielen.

Merkwürdig ist, daß kleine Kinder von dieser Krank¬
heit nicht ergriffen werden , nähmlich Säuglinge , oder
solche , die nur von Milch leben . In einem Dorfe bey

Frankfurt an der Oder beobachtete B e r end s im Jahre
1607 das Entstehen dieser Krankheit aus dem Genüsse
des Mutterkorns . — r —

einige Präservative für dieselben.

Nicht nur Ärzte , die der Menschheit ihr Leben aus
Beruf zum Opfer bringen , sondern auch jene Menschen,
die Heilmittel bereiten - und sie kunstiNWg -ögch erhaltenen
Vorschriften mengen , athmen oft in demselben Augenblicke,
wo sie für das Wohl ihrer Nebenmenschen Lhätig beschäftigt
sind , die Keime langwieriger Leiden ein.

Es ist kein Sinnesorgan von dem edelsten, dem Auge,
das uns mit dem Himmel verbindet , bis zu dem gemeinen
Tastsinn , der bey den Apothekern nicht mannichfachen Schäd¬
lichkeiten ausgesetzt wäre . Und doch sind es ja gerade die
Siiineswerkzeuge , die uns die größte Glückseligkeit gewäh¬
ren . Sie sind , sagt mein verewigter Lehrer Profiessor
Hartman  n, die eigentlichen Werkzeuge des Lebensgenus¬
ses , die blumenreichen Beete , in welchen die Ströme des
Vergnügens in die Seele des Menschen hineindringen;
durch sie kommt der menschliche Geist mit der Schöpfung
in Berührung , durch sie wird er gepflogen , gewährt und un¬
terrichtet in der großen Kunst , selbst Welten zu schaffen,
und sich über dieselben eine Brücke zur Ewigkeit zu bauen . —
Aber nicht nur die Organe der fünf Sinne , sondern ganz
vorzüglich sind es das Gehirn , der Magen , die Gedärme und
die Lungen , die von den mannigfachen Stoffen , die. sie be¬
arbeiten , heftig angegriffen werden , daher Lungenschwind¬
sucht, Schwindel , Kopfschmerz, krankhafter Schlaf , Koliken
re. ganz gewöhnliche Krankheiten sind, die bey Pharmaceu-
ten Vorkommens

Die Krankheitsgefahren , denen sie ausgesetztsind , entste¬
hen bey folgenden Manipulationen:

H Bey der Bereitung cönc entrirter  Mine-
ralsäuren,  als da sind, die Salpeter - , Schwefel-
Salzsäure u- s. w. Namazzini  erwähnt eines merk¬
würdigen Falles , der sich in dem Hause eines Apothe¬
kers ereignete . Ein Ähbtheker bereitete reetificirte Schwe¬
felsäure . Er nahm das Präpariren desselben des Nachts
in einer Kammer hör , neben welcher in einem Ver¬
schlag, der nur durch Breter von dem Laboratorium
geschieden war,  zwey Personen schliefen. Der Apparat
stand mitten in der Kammer . Während die Säure de-
stillirte , zersprang plötzlich die Retorte . Eine der Mägde
erwachte von dem Vitrioldampf ; sie konnte kaum ath¬
men , so waren Brust und Kehle zusammengepreßt.
Sie bemühte sich zu entfliehen ; der Apotheker , der um
etwas LU hohlen , Hie Treppe hinabgeggngen war,
hört das Geräusch, «läuft schnell hinauf,und reißt diese
Person , die schon nicht mehr zu husten im Stande
war , wie er sie eben packen konnte, aus dem Verschlage;
auch die andere Person , welche ohnweit der Breterwand
schlief, fühlte schon die nachtheilige Wirkung der dam«



pfenden Säure . Veyde wären erstickt, wenn der Apo¬
theker , der derselben Gefahr ausgesetzt war , nicht noch

" zur rechten Zeit die nothwendigsten Mittel angewendet
hätte.

b ) Durch das Trocknen un d .P u l v e r i s i r en
der Pflanzen,  die reitzende oder betäubende Stoffe
entwickeln.

o) Das Bereiten mancher destillirten Wässer und Syrupe
. aus den Vegetabilien.

6) Die Bereitung der ätzenden Substanzen und
«) das Sublimiren der Metalle hat schnell Lödtende

Krankheiten bey Apothekern herbeygeführt.

Zur Bestätigung dieser Behauptungen einige Facta
aus glaubwürdigen Quellen.

Furcroy  grub eines Tages ^ rum raaLulaturn aus;
um ihren Geschmack kennen zu lernen , brachte er sie an den
Mund , zerbiß sie in zwey Stücke ; in demselben Augenblicke
glaubte er glühende Kohlen im Munde zu haben , es ent¬
stand eine weiße Geschwulst aus der Zunge . Er lief in das
nächste Bauernhaus , (da er auf frei) em Felde botanisirte ) ,
und ließ sich Milch geben, welche seine heftigen Schmer¬
zen stillte. Durch mehrere Tage hinderte ihn dieß Leiden
im Essen und Sprechen.

Gardane  erwähnt folgenden Falles : In einem La¬
boratorium wurde Kermes bereitet ; es entwickelte sich so
viel Spießglanzstaub , daß Alle , die sich im Laboratorium
befanden , von Augenschmerzen , Kopfweh , Schwindel und
Erbrechen befallen wurden . —

1) Die Apotheker sollten als Kunstverwandte der Ärzte
auch die Vorbothen von jenen Krankheiten , denen sie ihr
Beruf preisgibt , niemahls gering achten , und ja bey Zei¬
ten dem Ausbruche oder der vollkommenen Entwicklung ei¬
nes oft gar unheilbaren Übels Vorbeugen.

2) Nur wenn sie ganz gesund und wohl sich fühlen,
sollten sie sich zur Bereitung und Mengung giftiger Arz-
neykörper begeben.

Z) Wer von Natur ein sehr reitzbares Nervensystem
hat , oder eine Anlage zur Lungenschwindsucht , ist nach
meinkr Ansicht zu diesem Geschäfte nicht geeignet.

ä) Das Trocknen von Pflanzen sollten sie jederZeit im
Freyen vornehmen , oder an einem geräumigen Orte , wo
viele Ventilatoren angebracht sind. An einem solchen Orte
darf Niemand seine Schlafstelle errichten.

5) Bey ätzenden und giftigen Substanzen sollten sie
sich durch eine gläserne Larve schützen, und beym Zerstoßen
derselben den Mörser mit einem Fell bedecken.

6) Milch und ähnliche Substanzen sollten sie immer
in ihrer Nähe haben , denn diese Mittel beschwichtigen oft
schnell die gefährlichsten Erscheinungen , denen durch Arsenik
und andere Gifte dis Pharmaceuten preisgegeben find.

Dr . Fleckles.

Bade - und Brunnen - Notizen.
Die Bäder zu Pfeffer s.

Ein Reisender in der Schweiz berichtet über diese Bä¬
der Folgendes:

Eine der außerordentlichen Gegenden in den Schwei¬
zerischen Bergen , ja vielleicht in Europa , sind die Bäder zu
Ps eff e r s. Dieser , des Sehens so sehr würdige Ort , bleibt
den meisten Reisenden unbekannt , weil fast alle, indem ei¬
ner den Fußstapfen des andern folgt , nur die am häufigsten
besuchten Thaler sehen, nur einige leicht bestcigliche Höhen
erklettern , und nur wenige in das Herz der Hochalpen ein-
dringen . Die Bader zu Pfeffer  s liegen am Ende des
Cantons Sanct Gallen und an der Gränze von Graubünd-
ten. Von einer Benedictinerabtey bis zu den Bädern , wel¬
che zu jener gehören , ist es eine Stunde Weges , den man
aber nur zu Fuße machen kann. Auf dem Gipfel eines un¬
geheuren Felsens angekommen , sieht man gerade unter sich,
in einer Tiefe von 110 Toisen , das Badehaus , das in ei¬
ner engen Schlucht , oder vielmehr in einer schrecklichen Fel¬
senspalte steht , durch die ein wüthender Bergbach braust.

Dieser erste Anblick macht auf den Geist einen peinli¬
chen Eindruck , der sich, je weiter man kommt, immermehr
steigert . Von den erwähnten Felsen führt eine Treppe (wel¬
che Treppe !) zehn Minuten lang einen steilen Abhang hinun¬
ter und auf diesem ganzen Wege , ist man von der zerrissen¬
sten, schauerlichstenNatur umgeben . Endlich kommt mast in,
Bade selbst an , und schon bereut man bey dem Anblicke ^dec
Kranken u. s. w., dahin gegangen zu seyn ; aber es ist nicht
leichter wieder herauszukommen , als man hineingekominen,
ist. Die Kranken lassen sich dahin tragen , denn ich zweifle
daß jemahls einWagen hierher gekommen ist , er müßte denn
hinuntergestürzt seyn. Wenn die Bäder fast überall Ver.
sammlungsörter der guten Gesellschaft sind , die mehr Zer¬
streuung der Langeweile , als Heilung wirklicher Übel daselbst
suchen, so gilt dieß sicherlich von Pfeffers nicht. Um sich zu
entschließen , in dieser feuchten Klause zu wohnen , muß man
wirklich krank , oder melancholisch , oder sehr neugierig seyn.
Ich gehörte zu der dritten Art , vielleicht auch etwas zu der
zweyten.

Natürlich darf man in einem ' solchen Hause nicht alle
Bequemlichkeiten zu finden hoffen. Als ich in die Zelle,
welche man mir anwies , einträt , fand ich statt aller Meu-
bles , ein abscheulichesBett , einen Stuhl und einen kleinen
Tisch ohne Schubfach . Aus besonderer Begünstigung erhielt
ich noch einen Stuhl und eine Commode von Fichtenholz ; »
mit diesem Mobiliar mußte ich mich die zwölf Tage , die
ich in Pfeffers zubrachte, begnügen .- Der Tisch' war in einem
großen Speisesaale , mäßig besetzt, man mußte ihn aber
für gut halten , wenn man an die Schwierigkeiten dachte,
etwas hierher zu bringen . Man ißt pünktlich zu Mittag , und
Abends um 7 Uhr . Es gewährt einen ganz besonder » An¬
blick, wenn man dieses Gewimmel betrachtet , das in die¬
sem Felsenriffe wohnt , denn anders kann ich Pfeffers nicht
nennen . Man findet daselbst Tyroler , Schweizer , Italie¬
ner u. s. w.
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Zur Aussichc aus meinem Fenster hatte ich nichts , als
die wilde Tamina , den Bergbach , dessen dumpfes Tosen,
Geheul und Gebrüll , mich wie ein endloser Sturm , des Nachts
einwiegte , und den Felsen , von dem ich oben gesprochen
habe . Von diesem Felsen , einer 660 Fuß hohen , fürchter¬
lichen Mauer , läßc man die Bedürfnijse des Hauses herun¬
ter . Die Nase mußte ich sehr hoch erheben , wenn ich ein
Stückchen Himmel sehen wollte ; im Juny sehen die Ba¬
degäste die Sonne täglich drey und eine halbe Stunde.

Das Wasser trinkt man gemeinschaftlich in einem dazu
eingerichteten Saale ; es ist geschmacklos, außerordentlich
Hell und leicht, und läßt keinen Bodensatz fallen . Ohne hier
eine Zerlegung desselben zu geben , erwähne ich bloß , daß
man es bey Verstopfungen , Rheumatismen und mehreren
chronischen Krankheiten für sehr wirksam hält . DiezLandleute,
welche eine sehr hohe Meinung von diesem warmen Wasser-
Haben, kommen desSonnabends gegenAbend in großerAnzahl
nach Pfeffers , gehen sogleich in das Bad und bleiben darin
bis den Sonntag früh , um einen Hautausschlag zu be¬
kommen . Oft können sie dann nicht sogleich zurückkehren.

Da das Haus für sich allein den einzigen kleinen Theil
ebenen Bodens wegnimmt , welchen die Natur gelassen , ffo
sind die Spaziergänge entweder sehr beschränkt , oder sehr-
steil. Einen besonders gibt es , (wenn man den Weg einen
Spaziergang nennen kann) den man gewiß nicht wieder
einschlägt , wenn man es einmahl gewagt hat . Tritt man
aus dem Badehause und gehet man über eine hölzerne
Brücke , so findet man auf der andern Seite der Bergschlucht
ei,r g — 700 Fuß langes , 3o — 40 Fuß über der Tamina
hängendes Gerüst an dem Felsen , unter welchem der Bach
mit rasendem Ungestüm hintobt . Das ist der einzige Weg
auf dem man zur Quelle der warmen Bäder gelangen kann.
Das wankende Bret ist nur- zwey Fuß breit, ohne Lehne,
von dem überall hervortcöpfelnden Walser feucht und schlüpf¬
rig , und ein falscher Tritt muß unvermeidlich den Tod brin¬
gen. An manchen Stellen fehlt jeder Anhaltspunkt , an an¬
dern muß man sich wegen der überhängenden Felsen ganz
zusammenbücken. Dieser wahrhaft schauerliche Weg ist 10
Minuten lang , und jede Sekunde hat ihre eigene Gefahr.
Je weiter man kommt , desto größer wird die Dunkelheit;
die Felsen zu beyden Seiten rücken sich ganz nahe ; die Ta¬
mina wird roth aus Muth , und ein eisiger Wind weht durch
die zur- Höhle gewordene Schlucht . Aber das ist noch nicht
alles ; das immer schwächer werdende Licht läßt endlich wie
in sichtbarer Finsterniß die heißen Dämpfe sehen , welche
von der Quelle im Grunde der Höhle aufsteigen . Dann
trennt nur- ein schwaches Bret von dem Abgrunde ; daö be¬
täubende Getöse des Bergbachs , die Felsen , welche phanta¬
stische Gestalten bilden , und in Dunst gehüllten Gespenstern
gleichen ; alles dieß vereint , verursacht einen unbezwingli-
chen Schrecken . Und man denke nicht , ich übertreibe , nein,
die Phantasie kann sich den Eingang der- Höhle unter- kei¬
ner- schrecklicheren Gestalt denken , als die Natur sich hier
zeigt. Ich zweifle selbst, ob sie der Mahler genau widerge¬
ben könnte.

Die warme Quelle sprudelt in einer ganz finsteren Höh¬
le hervor . »Hier " — sagte ein Appenzeller — »hatdie Na¬
tur diesen Schatz verborgen , gleich als sollte die Hülfe,
welche sie biethet ', von den Menschen nicht gemißbraucht
werden . Die Quelle fließt nur im Sommer und gibt in der
Minute 12 — 14,000 Pinten Wassers , das , wenn es aus
dem Felsen kommt , 3o° Nsaum - hat , und von dieser-Wär¬
me bis zu den Bädern nur- 2° verliert ."

Umj zurückzukehren , muß man den gefährlichen Weg
noch einmahl machen. Die Neugierde hatte mich an die
Quelle getrieben ; mit Entzücken erblickte ich aber- das Licht
des Tages wieder. Die Frau eines Russen , die sich zugleich
mit mir in Pfeffers befand , machte den Weg mit ihrem
Manne .jMan sagte mir , außer einigen,Engländerinnen hätten
sich wenige Frauen auf denselben gewagt.

Ich habe gesagt , die Spaziergänge der Badegäste wä¬
ren entweder sehr beschränkt , oder- sehr beschwerlich; sie be¬
stehen aus einigen in den Felsen gehauenen krummen We¬
gen. Ich gelangte bis an die Spitze an einer schmalen Kante,
zwischen zwey Abgründen hin, unD hatte hier eine Aussicht,
wie auf ein Chaos . Man könnte sich hier am Ende der Welt
glauben , und man hat diesem Puncte wirklich diesen Nah¬
men gegeben . Auf einem andern Pfade gelangt man durch
ein Ahocngehölz hindurch nach Valenz , einem Weiler , wo
sich das Auge an einem prachtvollen Felsenamphitheater er¬
götzen kann : an den grauen Hörnern , gezackten , rauhen
Gletschern ; der Calanda , einer 6600 Fuß hohen Spitze,
von imposanter , furchtbarer Gestalt ; dem Monteluna , der
mit den schönsten Weiden bekleidet ist , wo die seltensten
Alpenblumen wachsen. Die Gemälde , welche die Natur
hier zeigt , sind von einer düsteren Majestät und man sieht
hier die Alpen in ihren großartigsten Formen.

Nach einem Aufenthalte von zwey Wochen in Pfeffers,
verließ ich diesen merkwürdigen Ort , um mich in den Can-
ton Glarus zu begeben.

Ich habe zwey Jahrein der Schweiz gelebt , alle Can-
tone besucht und alles Merkwürdige in ihnen gesehen, aber
nichts hat meine Neugierde so sehr befriedigt , als Pfeffers.

Palmenblatter für Leidende.
Die Zuflucht.

Was ist des Schönen Reitz , der Wonne Augenblick?
Wohl auch, sagt man , das Band , das uns hiernieden einet?
Nur flüchtiger Genuß , ein schnell zerstörbar Glück,
Der Zeit ein leichter Raub , wie dauernd wir ' s gemeint.
Doch was besteht und bleibt , nicht wie ein Dunst verfliegt;
Der SturMwuth trotzt und lacht, des Schicksals finstern Wettern,
Uns sorgsam birgt und pflegt , am Busen sanft uns wiegt,
Die Liebe . ist' s, sie kam gesendet von den Göttern.

Der Liebe  Thron , 0 Mensch , du kannst dich stets ihm nah ' n,
Seit Säclen tragen ihn des Himmels feste Säulen,
Wo du auch seyst, er wird treu liebend dich umfah ' n,
Zn seiner Nähe ist es himmlisch zu verweilen.
Dem Nächsten , Fernsten wird ein sicheres Asyl,
Um ihn steh' m. Fröhliche , wie Weinende im Kreise,
Es findet Stärkung , Trost , der mit der Welt zerfiel,
Ihm lohnet das Gefühl , daß er sich glücklich preise.

So schwinde Kleinmuth denn , der Sorgen läst 'ges Heer,
Durchbrich , vertrauensvoll , des Lebens enge Schranken,
Verlas ; der Welten Lust , sie schafft dir keine Wehr,
Tritt an der Liebe Thron , du brauchest nicht zu wanken.
Hier sind wir ausgesöhnt mit unsrer Erdenpein,
Der Friede weichet nicht aus unserem Geleite,
Auf ! wende dich sofort zum himmlischen Verein,
Daß man hinführ auch dein Erbtheil dir bereite.

Zerausgegeben und redigirt von  Anton Dominik Bastler/
Doctor der Medicin und Chirurgie , wohnhaft in der .Stadt , Spiegelgasse nächst dem Graben Nr . iog 5.

Gedruckt ben A. Strauß 's sel . Witwe , Dorotheergasse Nr . 1108.
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